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GRÖNLAND IM STRUKTUR WANDEL VON WIRTSCHAFT UND SIEDLUNG 
aufgezeigt am Beispiel des Raumes um Julianehab 

Mit 8 Abbildungen und 6 Bildern 

WILHELM DEGE 

Fortsetzung aus ERDKUNDE XVIII, Heft 3, 1964 

III. Die Schafhaltung und die Schafhaltersiedlung 

1. Die Schafhaltung 

a) Entstehung und Entwicklung 
Als Hans Egede 1721 nach Grönland kam und 

einen neuen Abschnitt in der Entwicklung des 
Landes einleitete, tauchte auch wieder der Ge­
danke auf, Haustiere zu halten, wie sie die Wirt­
schaftsweise der Wikingersiedlungen so stark ge­
prägt hatten. So sind dann _im Lau~e.de; Jah_rhun­
derte immer wieder auf pnvate Inmative hm ne­
ben Federvieh vor allem Ziegen und Schafe einge­
führt worden. Aber nur in einem Falle kam es 
dabei zu einer Viehhaltung auf erwerbsmäßiger 
Grundlage. Das war 1780 39), als der in Norwegen 
als Bauer aufgewachsene Anders Olsen nach Jah­
ren kaufmännischer Tätigkeit in Grönland sich als 
Viehzüchter niederließ. Als besonders geeigneten 
Platz wählte er den alten Bischofssitz Gardar der 
Wikinger, das heutige Igaliko. Die von ihm einge­
führten Rinder, vermutlich jütländischer Abstam­
mung, bilden im wesentlichen den Stamm_ für die 
heutige Rindviehhaltung auf Grönland. Die Nach­
kommen Olsens leben heute noch als Viehzüchter 
im Bereich von Igaliko. Doch hat die Rinderhal­
tung im heutigen Grönland bei weitem nicht die 
Bedeutung erlangt, die sie zur Wikingerzeit hatte. 
So betrug der Bestand an Milchkühen und Färsen 
in der gesamten Nachkriegszeit ziemlich gleichblei­
bend zwischen 50 bis 60; hinzu kommen noch 
einige Stiere und Kälber. 

Anders dagegen die relativ junge, nunmehr als 
Erwerb betriebene Schafzucht! In dieser Form 
geht sie zurück auf die Initiative des in Grönland 
geborenen Pfarrers Jens Chemnitz aus Frederiks­
dal. Er hielt das Faeröer-Schaf für besonders ge­
eignet und kaufte 1906 eine kleine Herde von 30 
Tieren. Einzelne Zuchttiere aus dieser Stammherde 
lieh er an Grönländer seines Distriktes aus. Der 
Versuch, die Schafzucht in Grönland heimisch zu 
machen, gelang so gut, daß die Behörden sie auf 
eine breitere Basis stellen wollten, nicht als Haupt­
erwerb, sondern als zusätzliche Versorgung. Dafür 
fanden sie in dem Leutnant Lindemand Walsöe, 
welcher die Schafzucht von Australien und Island 
her kannte, einen sachkundigen Leiter. Er unter-

39) Nach "Grönland i tohundredaaret", Bd. II, S. 459, 
war es 1782. 

suchte 1913 den Julianehab-Distrikt gründlich auf 
seine Möglichkeiten für die Schafhaltung und kam 
zu dem Ergebnis, daß dieser Distrikt die gleichen 
Voraussetzungen böte wie die besten Bezirke in Is­
land. Die Verwaltung kaufte 1915 175 nordislän­
dische Schafe, die denjenigen von den Faeröern im 
Ertrag und in der Widerstandskraft gegen die kli­
matischen Verhältnisse Grönlands überlegen wa­
ren. Mit diesen Tieren und einem Bestand von 60 
Faeröer-Schafen wurde 1915 eine Versuchsstation 
bei Julianehab unter Walsöes Leitung gegründet. 
Walsöe stand ihr bis zu seinem Tode im Jahre 
1936 vor. Die zur Station gehörigen Faeröer­
Schafe wurden im Laufe der Zeit geschlachtet. Der 
isländische Stamm, durch isländische Widder auf­
gefrischt, bildet die Grundlage für den heutigen 
ausgedehnten Bestand Grönlands mi! rd. 30 0~0 
Tieren im Winter 1961/62, davon allem 28 000 im 
äußersten Süden, in den Kommunen Narssaq, Na­
nortalik und Julianehab. Das sind 4 Schafe je Ein­
wohner dieser Kommunen, beinahe soviel wie in 
Island ( 4,5). 1919 betrug der Bestand 645 Schafe 
insgesamt, dazu 186 Ziegen 40). 

Der Aufbau dieses der grönländischen Bevölke­
rung völlig neuen Erwerbszweiges ist in mehr­
facher Hinsicht bemerkenswert und beispielhaft 
für Möglichkeiten von Entwicklungsvorhaben in 
unserer Zeit und in anderen geographischen Be­
reichen. Er erfolgte zu einem Zeitpunkt, als die 
Grundlage der weitgehend selbstgenügsamen 
grönländischen Wirtschaftsform, die Robbenjagd, 
als Folge von klimatischen Änderungen fragwür­
dig wurde. Er mußte auf ein Volk zurückgreifen, 
das seit Anbeginn seiner Geschichte gewöhnt war, 
seinen Lebensunterhalt als Jäger, also durch Tö­
ten, zu sichern und nicht als Heger und Pfleger 
der Tierwelt. Er setzte zudem oft eine Umgewöh­
nung in eine andersartige Landschaft_voraus, v~n 
der Küste und den küstennahen Bereichen fort m 
die günstigeren Weidegebiete am Ende der Fjorde 
nahe dem Inlandeis. Diese Umerziehung von Men­
schen der arktisch-subarktischen Jägerkultur zu 
subarktischen Hirten wurde erleichtert durch de­
ren geringe Zahl, durch eine behutsame Auswahl 
und durch eine nicht überstürzte planmäßige Aus­
bildung. 

40) Vgl. Lit. Nr. 2, Bd. I, S. 461. 



286 Erdkunde Band XVIII 

Sie wurde von der Versuchsstation in Juliane­
hab, seit 1960 in Upernaviarssuk bei Julianehab, 
durchgeführt, die Platz für etwa 8 Lehrlinge hat. 
1924 erhielt der erste der ausgebildeten Grönlän­
der einen staatlichen Kredit in Höhe von 3000 
Kronen für den Hausbau, dazu 140 Mutterschafe. 
Als Siedlungsraum wählte er den innersten Teil 
des Tunugdliarfik, Qagssiarssuk (Erichs des Roten 
Häuptlingssitz Brattahlid), und wurde für viele 
Jahre zu Grönlands bedeutsamsten Viehhalter mit 
750 Mutterschafen, einer Anzahl von Milchkühen, 
Pferden und anderen Haustieren. Neben den in 
drei- bis vierjähriger Lehrzeit ausgebildeten Grön­
ländern erhalten auch nicht ausgebildete, aber 
empfohlene andere Grönländer kleinere Herden 
von 10-25 Schafen. 

Aus dieser Förderung der Schafhaltung entwik­
kelten sich in Grönland insgesamt 196 Besetzun­
gen mit 29452 Mutterschafen (1.12.1961) 41). Da 
es sich um eine Winterzählung handelt, sind die 
meisten Tiere als Zuchttiere anzusehen. Im Som­
mer ist der Bestand um rd. 75 % höher. Die zah­
lenmäßige Entwicklung seit 1927 zeigt Abb. 5. 

b) Die natürlichen Weidegebiete 

Der Südwesten Grönlands weist eine ganze An­
zahl von Pflanzengemeinschaften 42) auf, welche 
als natürliche Weidegebiete für die Viehhaltung, 

41) Vgl. Lit. Nr. 48, Bilag 1. 
42) Vgl. BöcHER, T. W., Plantevaeksten. In: Grönlands 

Bogen, I. Kopenhagen 1950, S. 157-180, ferner Lit. Nr. 9, 
10 und 46. NrssEN, W., Südwestgrönländische Landschaft. 
Hamburg 1924. 

30 Schafe in 1000 Stck 

28 
f-Abb.5: Zahl der Mutterschafe und Zahl 

insbesondere für die Schafhaltung von Bedeutung 
sind. 

Von den verschiedenen K r a t t form a t i o -
n e n tritt der Birken k rat t vorwiegend am 
Ende der Fjorde und weitverbreitet in Vatna­
hverfi, zwischen Igaliko- und Amitsuarssuk-Fjord, 
auf. Er bevorzugt trockenere, sonnige Standorte, 
vor allem in Süd-Exposition. Geschlossene Be­
stände sind selten und gehen im allgemeinen nicht 
über 150 m ü. d. M. hinaus. Meist tritt der Birken­
kratt in Nestern auf. Die Birken (Betula odorata) 
zeigen gelegentlich eine Vergesellschaftung mit Er­
len (Alnus crispa), mit Wacholdern (Juniperus 
communis) und an klimatisch besonders günstigen 
Stellen mit Vogelbeeren (Sorbus americana). Die 
Bodenvegetation und die Lichtungen sind reich an 
Gras und bilden oft zusammenhängende Grasra­
sen. Darin sind vor allem Ruchgras ( Anthoxan­
thum odoratum) und Schmielen (Aira flexuosa) 
vertreten. 

Wichtiger jedoch als Weidegebiet und für das 
Einsammeln von Winterfutter sind die Formatio­
nen aus Weidenkratt mit Salix glauca und 
anderen Salix spec (Bild 7). Sie kommen an gün­
stigen Stellen vor und bilden dort weite, geschlos­
sene Bestände. Hier beschränkt sich die Bodenve­
getation auf eine Laubmoosdecke. Nur die frischen 
Spitzen dieser Bestände werden abgeweidet. Die 
für die Schafzucht wichtigste Variante des Wei­
denkratts ist der Wiesen k rat t, ein Wiesen­
buschwerk mit einer Vielzahl von Stauden. Die 
Staudenvegetation ist oft hochwachsend. Beson­
ders auffallend sind die Engelwurz ( Archangelica 
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officinalis) und die Platterbse ( Lathyrus mariti­
mus). 

Weit verbreitet sind heideartige, oft immer­
grüne Zwergsträucher. Je nach Klima, Schnee­
decke, Grad der Durchfeuchtung und Bodensäure 
haben sie eine sehr unterschiedliche Artzusammen­
setzung. Die typische Z w e r g s t r a u c h h e i d e 
hat die Rauschbeere als Charakterpflanze. Bei 
dichten Empetrum-Beständen, wie sie vor allem 
im Schärengebiet vorkommen, fehlt eine Krautve­
getation. Die Knotige Zwergbirke (Vaccinium uli­
ginosum) und gelegentlich der Rosmarin (Ledum 
palustre) sind mit der Rauschbeere vergesellschaf­
tet, vor allem weiter zum Landinnern hin, wo das 
Klima nicht mehr so stark ozeanisch geprägt ist. 
An den F jordenden ist die F 1 e c h t e n h e i d e 
besonders verbreitet. Sie bevorzugt sandige Böden 
und ebene oder schwach geneigte trockene Stellen. 
Der austrocknenden Wirkung des Föhns ist sie ge­
wachsen. Ihr Merkmal ist ein so starkes Auftreten 
von Flechten, vor allem Cladonia rangiferina und 
Cetraria islandica, daß sie durch die Heidesträu­
cher hindurchscheinen, sie sogar stellenweise ver­
drängen. Im allgemeinen erreicht die Flechten­
heide Höhen von 300 bis 400 m ü. d. M. An feuch­
teren Stellen, sowohl näher der Küste zu wie an 
den Nordhängen der Berge, geht sie in die Moos­
heide über. 

Grasreiche Pflanzengemeinschaf­
ten treten vorwiegend im Innern des Landes auf. 
Auf feuchteren Böden überwiegen Lieschgras 
(Phleum alpinum), Schmielen, Ruchgras und Schilf 
(Calamagrostis phragmiotides). Der Wuchs ist oft 
breitblätterig und sehr üppig; er reicht gelegent­
lich bis an die Hüften. Besonders in der Nähe der 
ehemaligen Wikinger-Wohnplätze sind offene 
Grasfluren, oft die trockenen, steppenartigen 
Pflanzengemeinschaften verbreitet. Sandgerste 
(Elymus arenarius), Löffelkraut (Cochlearia 
groenlandica), verschiedene Rispengräser (Poa 
spec.) und Sternmieren (Stellaria media) befinden 
sich darunter. Die Wikinger brachten mit ihren 
Heuvorräten auch Samen von Island mit 43). So ist 
eine ausgesprochene Adventivflora festzustellen, 
die heute wesentlicher Bestandteil der grasreichen 
Pflanzengemeinschaften ist. 

Weit verbreitet ist auch eine Stauden f o r -
m a t i o n. Sie wächst vor allem an Hängen, be­
sonders in Süd-Expositionen, und am Fuße auf­
ragender Klippen, seltener auf ebenem Boden. Oft 
begleitet sie die Bachläufe. Als Charakterpflanze 
kannPolygonum viviparum angesprochen werden. 
Nicht Gräser, sondern Stauden bestimmen diese 
Pflanzengemeinschaft: Löwenzahn (Taraxacum 
officinale ), Sinau ( Alchemilla vulgaris und A. 
alpina), Hahnenfuß (Ranunculus acer) und beson-

43) S. Lit. Nr. 27. 

ders Engelwurz, dazu Tüpfelfarn (Polypodium). 
Salix glauca, Moosbeere und Gletscherweide (Salix 
herbacea) kommen ebenfalls vor, insbesondere 
dort, wo die Formation in die Zwergstrauchheide 
übergeht. Ein besonderes Kennzeichen ist der Rie­
senwuchs der Arten, trotz der kurzen Vegetations­
zeit. Ihr hoher Feuchtigkeitsbedarf schränkt ihre 
Verbreitung ein; sie ist die typische Formation des 
„Zwischenlandes", also des Gebietes zwischen Ende 
und Mündung der Fjorde. Ihre Höhengrenze liegt 
weit über der anderer Formationen, gelegentlich 
bis hinauf auf 650 m. 

Von wesentlich geringerer Bedeutung als natür­
liches Weidegebiet ist die Sumpfvegetation. 
Hierbei kann man Gras- und Moossümpfe unter­
scheiden. Wollgras (Eriophorum angustifolium) 
und Riedgräser, auf kiesigen Sumpfböden Binsen 
(Scirpus caespitosus) bestimmen das Artenbild der 
Grassümpfe. In saurem und nahrungsarmem Was­
ser, in Senken und an Bachläufen treten Sphag­
num-, Polytrichum- und Aulacomnium-Moose auf. 
Oft sind diese Moossümpfe mit Zwergsträuchern 
bewachsen. 

Entsprechend dem gebirgigen Charakter des 
Landes und der sehr rauhen Außenküste ist die 
F je 1 d forma t i o n die am weitesten verbrei­
tete Pflanzengemeinschaft. Nicht die Pflanzen, das 
nackte Gestein bestimmt das Aussehen der Land­
schaft. Ein geschlossener Pflanzenteppich ist nicht 
mehr vorhanden; die Pflanzen treten in Polstern, 
Büscheln und Bülten auf. Auf weite Strecken herr­
schen Flechten vor. 

Insgesamt gesehen sind die natürlichen Weide­
möglichkeiten für Schafe im südlichen Grönland 
wesentlich ausgedehnter, als man bei einer Reise 
entlang der Küste annehmen sollte. Sie nehmen 
mit der Entfernung von der Küste zum Inlandeis­
rand hin zu. An der Küste überwiegen die Empe­
trumheide, die Flechten- und Moosheide, im Land­
innern die Stauden-, Kratt- und Grasformationen 
neben der Zwergstrauchheide. 

Zusammenfassend muß festgehalten werden: 
Wenn jede dieser Pflanzengemeinschaften auch be­
deutende Areale bedeckt, bilden sie insgesamt ge­
sehen doch ein verwirrendes Mosaik mit einem 
kleinräumigen Nebeneinander der einzelnen For­
mationen in ihrem sehr unterschiedlichen Wert als 
natürliche Weidegebiete. Die vielfältige Abhängig­
keit all der kleinräumig beherrschenden Faktoren, 
die auch das kleinräumige Nebeneinander der 
lokal- und mikroklimatischen Verhältnisse kenn­
zeichnet, spiegelt sich hier wider. Relief, Höhen-• 
lage, Bodenarten, Durchfeuchtungsgrad, Klein­
klima und Pflanzengesellschaften wirken in der 
gleichen Richtung: zu einer ausgeprägten Klein­
kammerung auch in Landnutzung und Siedlungs­
ansatz. Einzelhöfe in oft weiter Streuung und nicht 
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geschlossene Dörfer bestimmen daher das Sied­
lungsbild der zentralen Schafhalterlandschaft. 

c) Betriebsverhältnisse 

Der Winterweidegang der Schafe ist das auffäl­
ligste Kennzeichen im Schafhaltergebiet Grön­
lands. Er wird in normalen Jahren im Fjordinnern 
ermöglicht durch den Föhn. Doch hat der Kata­
strophenwinter 1948/49 sehr nachdrücklich auf die 
Gefahren einer solchen Wirtschaftsweise hingewie­
sen: Der Januar 1949 brachte Sturm, Schneefall 
und heftige Kälte. Bald setzte aber ein Föhn ein. 
Der Schnee begann zu schmelzen und zu verdun­
sten. Mitten in diese kurze Föhnperiode kam mit 
heftigem Nordwind ein erneuter Kälteeinbruch. 
Auf dem halbgeschmolzenen Schnee bildete sich ein 
Eisl?anzer. Die T~ere konnten nicht an die gewohnte 
Weide heran. Sie zogen zu den Fjordufern, um 
Tang zu fressen. Dabei stürzten viele in den über­
eisten Steilhängen ab. Diejenigen Schafe, die zum 
Strand gelangten, mußten von einem hohen Eis­
fuß zum Strand hinunterspringen. Sie konnten 
aber nicht wieder hinauf. Viele der Tiere ertranken 
bei Einsetzen der Flut, andere gingen an Vergif­
tung ein, weil sie zuviel von dem salzigen Tang 
gefressen hatten. Die Hälfte des gesamten Bestan­
des an Mutterschafen im Bereich von Julianehab 
ging verloren. 

Diese mir immer wieder berichtete Katastrophe 
wirkt heute noch wie ein Schock. Trotzdem ver­
fügte auch 1963 nur die knappe Hälfte aller Schaf­
halter über Stallraum überhaupt und nur eine 
Farm über ausreichend Stallraum für den gesam­
ten Schafbestand. Wo Ställe vorhanden sind, sind 
sie mit zusätzlichen Pferchen verbunden. Ställe und 
Pferche zusammen können den gesamten Viehbe­
stand während der Wintermonate bergen und er­
möglichen eine winterliche Stallfütterung. 

Der winterliche Futtervorrat wird auf den gro­
ßen und fortschrittlichen Farmen in Hofnähe an­
gebaut und gewonnen. Das geschieht auf sorgfältig 
gerodetem Kulturland. Erste Kulturlandflächen 
sind stets die Flächen, welche von den Wikingern 
seit etwa 986 gerodet wurden. Die Wikinger be­
dienten sich dabei des Sehwendens, worauf Aschen­
schichten in den Bodenprofilen hinweisen. Sie ent­
fernten die Steine und häuften sie mauer- oder 
wallartig um den Rodeplatz auf. Diese alten Ein­
friedungen des Wikinger-Rodelandes, des hofna­
hen Tuns zur Gewinnung von Heu, sind heute 
noch bei vielen Farmen unschwer zu erkennen. Die 
grönländischen Schafhalter erkennen den alten Tun 
leicht wieder. Nach Jahrhunderten des Wüstliegens 
zeichnet er sich aus durch eine relative Ebenheit 
und durch das Fehlen von verblocktem Boden. Es 
hat sich inzwischen Weidenkratt angesiedelt, des­
sen dichte Bodenvegetation an Gräsern auffällt. 

Wo sich kein Kratt ansiedelte, hebt sich der Tun 
der Wikinger heute noch weithin sichtbar durch 
das satte Grün seiner chlorophyllhaltigeren Gräser 
vom nicht kultivierten Land ab, besonders auf­
fä_llig z. B. in_ Dyrneset bei Narssaq. Der Kra,tt 
wird heute mcht geschwendet, sondern mit der 
Rodehacke beseitigt. Die meisten größeren Farmen 
habe~ den Tun inzwischen durch Neurodungen 
erweitert und neues Kulturland auch weiter ab 
v_?m Ho~e gewonnen. Viele dieser Neurodungen 
fuhrte mit Mannschaft und Gerät der Staatliche 
Leiter für die Schafzucht in Julianehab durch. Das 
Anlandbringen der dazu benötigten Trecker, 
Rodepflüge, Kultivatoren und gummibereiften 
Ackerwagen gleicht manchmal militärischen Lande­
operationen. 

Allen Rodungsflächen, denen der Wikinger und 
den heutigen gemeinsam ist die sorgfältigste Be­
achtung der günstigsten Exposition, des Wind­
schutzes durch Felsrippen, aber auch der auffal­
lende Mangel an Kalk, an Spurenelementen und 
der hohe Bedarf an Kunstdünger. Als Bodenart 
werden humose, lockere, relativ warme Hangab­
schwemmungen zwischen Felsrippen, sandig­
humose Terrassenabsätze und trotz der Frostan­
fälligkeit flachgründige Moore (für die Gewinnung 
von Heu) bevorzugt. Nur dort, wo viele Gunst­
faktoren zusammenkommen, ist die Anlage von 
Kulturland überhaupt sinnvoll. Auch das schränkt 
eine breitflächige Ausdehnung der Schafhaltersied­
lung ein. 

Für die winterliche Futterbevorratung werden 
Gras- und Getreidearten sowie Futtergemenge an­
gebaut. Es ist versucht worden, diese Rodungen 
mit eingeführten klimaharten Grassorten einzu­
säen, wie z.B. mit Wiesen-Fuchsschwingei, Wiesen­
Rappgras und Rotem Schwingel. Sie ergaben eine 
gute Ernte, winterten aber nach einigen Jahren aus. 
Als beste Kultivierungsart erwies sich das Roden 
Planieren und eventuell Entwässern leichter Kratt~ 
formationen. Die einheimischen Grasarten, vor 
allem Rappgräser, verbreiteten sich sehr schnell 
und bildeten, insbesondere nach geeigneter Ver­
wendung mit Kunstdünger, sehr bald eine dichte, 
hohe Grasnarbe mit hohen Erträgen, im Maximal­
fall7400 kg Heu pro ha 44). 

An Getreidearten werden Roggen, Hafer und 
norwegische Jotungerste angebaut. Das Getreide 
reift nicht, wird aber bis zum Schnitt um den 
1. August in normalen Jahren bis mannshoch. Im 
kalten Sommer 1963 erreichte es Halmlängen von 
nur 30 cm bis höchstens 60 cm, ergab also eine sehr 
geringe Ausbeute als Rauhfutter und für die Si­
lage. Das Gras hatte beim Heuen im August 1963 
eine Länge von nur etwa 20 cm, der Heuertrag 
war also gering. Deshalb wurde wegen der hefti-

44) Vgl. Lit. Nr. 18, Bd. 5, I, S. 169. 
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gen Niederschläge im Juli und August und der ge­
ringen Wuchshöhe der Halme das Mähen hinaus­
gezögert in der Hoffnung auf höheren Ertrag und 
sichere Bergung. In solchen Jahren ist die Ernte 
von Heu und Getreidehalm noch nicht beendet, 
wenn gegen Ende September die Schneefälle ein­
setzen, und zieht sich bis gegen Mitte Oktober hin. 
Auch hier zeigt sich wieder ein großer, klimatisch 
und wettermäßig bedingter Unsicherheitsfaktor. 

Die grönländischen Schafhalter suchen ihm aus­
zuweichen durch verstärkte Silage. Hafer, Wicken 
und Erbsen sind das gebräuchlichste Gemenge. Die 
ersten primitiven Silos, die mit Hilfe von Maschen­
draht, Brettern und Torfsoden errichtet wurden, 
werden nunmehr durch Tiefsilos aus Beton in den 
Ställen ersetzt. Solche Silos, mit einem Fassungs­
vermögen bis zu 20 t, gab es 1963 elf, für 1964 
sind vier weitere geplant. 

Die Größe der Kulturlandflächen - Wiesen 
und Acker für den Anbau von Getreide und Fut­
tergemenge - ist für fast alle Farmen noch völlig 
unzureichend. Sie ist zudem auf die Gebiete mit 
der stärksten Schafhaltung begrenzt. Die meisten 
Schafhaltereien haben überhaupt kein Kulturland. 
Genau vermessene Angaben darüber gibt es nicht. 
Herr L. Jensen als Leiter für die Schafzucht 
schätzte 1963 2 ha als obere Grenze. Die Tabelle 6 
führt zwar eine Ausnahme davon an, doch be­
ruhen diese Erhebungen auf Schätzungen. Die Er­
träge aus diesen Flächen sichern lediglich ein win­
terliches Beifutter, keine winterliche Stallfütte­
rung. Noch 1947 betrug der Wintervorrat an Heu 
je Schaf lediglich 3 kg 45). Er ist heute höher ge­
worden, für eine ausreichende Stallfütterung in 
schneereichen oder besonders kalten Wintern aber 
immer noch unzureichend. Dazu bedürfte es nach 
Meinung emes dänischen Fachgutachtens emer 
Kulturfläche von 1 ha je 100 Schafe 46), welche 
überwintern. Das bedeutet 300 ha für den augen­
blicklichen Bestand von 30 000 Mutterschafen; 
vorhanden waren 1963 rd. 38 ha Kulturwiese und 
Pflugland insgesamt. 

Aus diesem Grunde weitet die Staatliche Schaf­
zuchtstation ihre eigenen, hauptsächlich bei Nars­
saq liegenden Kulturwiesen aus, um in Notfällen 
Heu bereitstellen zu können. 

Als Winterfutter dient den kleineren Schafhal­
tern, vor allem im Küstenbereich, nach wie vor das 
Heu, das durch Wildheuen gewonnen wird. Hinzu 
kommen frischer und getrockneter Tang, die 
Zweige von Weiden und in geringem Umfang 
Rentierflechte. Eine große Bedeutung als Winter­
futter und zugleich als Kraftfutter, auch für die 
großen Farmen, haben die in Fässern angelieferten 
Abfälle der Fischindustrie und die getrockneten 

45) Vgl. Lit. Nr. 18, Bd. 5, I, S. 129. 
46) Vgl. Lit. Nr. 48, S. 15. 
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Angmagssetten. Das Bergen und Trocknen der 
Angmagssetten gehört zu den regelmäßigen Arbei­
ten der Schafhalter, auch am Ende der Fjorde, falls 
die Angmagssetten kommen. Sie kommen hier 
nicht in jedem Jahr, stellen also wiederum einen 
Unsicherheitsfaktor dar. 

Die größeren grönländischen Schafhalter nen­
nen sich gerne »Landwirte". Sie weisen dabei auf 
ihr Kulturland und die Anbaufrüchte hin. Doch 
kann von Landwirtschaft in keinem Falle gespro­
chen werden. Zwar werden Kartoffeln und Mai­
rüben feldmäßig angebaut und kommen sicher zur 
Reife. Aber die dafür benutzten Flächen entspre­
chen bestenfalls größeren Gartenbeeten. Der Er­
trag dient der Selbstversorgung, nur in Ausnahme­
fällen kommt es zum Verkauf. Lediglich in Qags­
siarssuq wird erwerbsmäßiger Kartoffelanbau 
betrieben; ein einzelner Schafhalter stellt jährlich 
etwa 100 Sack zum Verkauf. Auch der Gemüse­
anbau wird im Schafhaltergebiet betrieben. Un­
sere Gemüsesorten Weißkohl, Wirsing, Blumen­
kohl, Rosenkohl, Grünkohl, Kopfsalat, Kerbel, 
Möhren, Rote Bete, Spinat, dazu Rhabarber, Por­
ree und Petersilie werden in kleinen Beeten gezo­
gen. Diese Beete liegen stets an der wärmsten und 
geschütztesten Stelle. In normalen Jahren bringen 
sie dort bescheidene Erträge. 1963 war außer Rha­
barber, Grünkohl und hier und da Kopfsalat nicht 
mit Erträgen zu rechnen. Als Vitamin-C-Ersatz 
dient die „K vane", die Engelwurz. An Beeren­
sträuchern sieht man gelegentlich die Johannis­
beere. Aber nur ein einziger Busch in ganz Grön­
land wird reif. Er wächst an einer besonnten, 
windgeschützten Hauswand in Narssaq. Stellen­
weise wird Gemüse unter Glas gezogen. 

Als Beispiel für die Betriebsverhältnisse einer 
großen Farm sei die Farm des Grönländers Hen­
ning Lund, Kanisarti1t, genannt. Sie liegt zwar als 
einzige abseits des Fjordes, in Vatnahverfi am 
Taserssuaq-See, ist aber ein besonders gutes Bei­
spiel für einen fortschrittlichen Betrieb. Die Farm 
wurde aus eigenen Mitteln 1947 an einer Stelle 
gegründet, an der sich Ruinen und Kulturlandreste 
von zwei niedergebrannten Wikingerhöfen befan­
den. Das Rodeland dieser beiden Höfe wurde er­
heblich erweitert. Sie hat in bezug auf das Lokal­
klima, den Boden und die natürlichen Weidemög­
lichkeiten des Viehs besonders günstige Verhält­
nisse, dafür über Land eine schwierige Zufahrt. 
Der Besitzer stammt aus einer der ältesten Schaf­
halterfamilien und ist zudem gelernter Zimmer­
mann. 

Der Betrieb verfügt über folgende Kulturlandflächen 
(abgeschritten): 
Feld für Kartoffeln 
Feld für Mairüben 
Garten 
Felder für Rauhfutter 

ca. 750 qm 
ca. 400 qm 
ca. 150 qm 
ca. 7500 qm 

Feld für Futtergemenge 
Kulturwiese wechselnder Qualität 
weitere Kulturwiese, 1963 ohne Ertrag 
Das sind rd. 1,8 ha insgesamt. 

ca. 2000 qm 
ca. 5000 qm 
ca. 3000 qm 

Die Farm besitzt folgenden Viehbestand (August 1963): 
rd. 1000 Mutterschafe, rd. 800 bis 900 Lämmer, 40 Widder; 
1 Milchkuh, 2 Kälber, 1 Jungtier; 
3 Isländische Ponys, 3 Fohlen; 
4 Schottische Hütehunde; 
28 Hühner (Weiße Leghorn), 3 Hähne. 

Zur Bewirtschaftung dienen: 
3 Isländische Ponys als Arbeitspferde, also für Acker­

arbeit, Ernte, für Holzfuhren und sonstige Transporte und 
als Reitpferde beim Sammeln der Schafe. 

4 Schottische Hirtenhunde. 
An Gerät: 2 gummibereifte Ackerwagen, 1 Pflug, 1 Wal­

ze, 1 Egge, 1 Mähmaschine, 1 Einachs-Mähmaschine mit 
Benzinmotor, 2 Arbeitsschlitten, reichliches und vielseitiges 
Werkzeug mit Hobelbank in eigener Werkstatt. 

An Booten: 
1 Motorboot, teilweise gedeckt, für Reisen, zu Transpor­

ten und für Fischez,ei, 22 Fuß lang; je 1 selbstgebautes flach­
bodiges Ruderboot am Fjord und am See. 

An Jagd- und Fanggeräten: reichlich Jagdwaffen und An­
gelgerät, 1 Spezialnetz (Ringwade) für die Dorschfischerei 
gemeinsam mit zwei anderen Schafhaltern. 

Der Hof hat eigenes Strom-Aggregat. 
Dieser Gerätebestand ist, mit Ausnahme des Aggregats 

und des besonders umfangreichen Werkzeugs, typisch für 
die großen Höfe. Einige dieser großen Höfe besitzen aller­
dings bereits einen Traktor. Im Bereich von Qagssiarssuk 
arbeiteten 1963 fünf Traktoren, in Igaliko zwei. 

Der Arbeitskalender entspricht ebenfalls den Verhält­
nissen all derjenigen Farmen des Binnenlandes, bei denen die 
Schafhaltung die wesentlichste Erwerbsquelle ist. 

Der Arbeitskalender ändert sich wesentlich für 
alle diejenigen Schafhalter, welche nur kleine Her­
den und wenig oder gar kein Kulturland zum An­
bau von Winterfutter besitzen. In dem noch weit 
verbreiteten Extremfall zu der fortschrittlichen 
Farm Kanisarti1t wird das Interesse am Schaf nur 
dann lebendig, wenn man es scheren, verkaufen 
oder schlachten will. Sonst bleibt das ganze Jahr 
über die Herde sich selbst überlassen, wie ein Ru­
del Wild, dem man sich ja auch nur nähert, wenn 
man es erbeuten will. Unablässige Erziehung, 
nachdrücklicher aber noch die sichtbaren wirt­
schaftlichen Erfolge planmäßiger Schafhaltung 
und Schaf pflege führen langsam zu einer .i\nde­
rung in der Einstellung zum Tier, zur Unterschei­
dung von Wildtier und Haustier, zum Übergang 
vom Jäger zum Hirten. Es ist selbstverständlich, 
daß sich eine kulturgeschichtlich so entscheidende 
.i\nderung in der Mentalität nicht in einer Genera­
tion vollzieht. 

d) Betriebsbestockung 
Der Schafbestand je Schafhalter bewegt sich in 

Extremen. Das ist abhängig vom Alter der Farm, 
von der persönlichen Tüchtigkeit, von der Einstel­
lung zur Schafhaltung als Haupt- oder Neben­
erwerb und natürlich auch von den Möglichkeiten, 
welche sich lokal der Schafhaltung bieten, also von 
den natürlichen Weidegebieten und den möglichen 
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Mon. Vieh 
1 

Acker/ Wiese 
1 

XII Sammeln d. Sdiafe 
beim Hofe, 
Einstallung nur 
nadits 

I Haltung in der 
,,Heimrast", zusätz-
lidies Futter im 
Stall, Einstallung 
nur nadits 

---
II wie I 

III Weidegang in Hof-
nähe, zusätzlidies 
Futter im Stall, 
Einstallung nur 
nadits 

IV Beginn des freien 
Weideganges 
Beginn d. Lammzeit 

V Lammzeit Düngung mit Stall-
dung, Pf!ugarbeit, 
Einsaat, Legen der 
Kartoffeln 

VI Sammeln, Sdieiden Düngung mit 
u. Kennzeidinen d. Kunstdünger 
Lämmer, Sdiur 

VII freier Weidegang ca. 20. 7. Beginn 
der Heuernte 

VIII Sammelnd. Lämmer Heuernte, Sdinitt 
Klasse I für den von Getreide und 
Verkauf Silogemenge 

IX wie VIII, Klasse II Fortsetzung 
ab 15. Kartoffel-
ernte 

X wie VIII, Klasse III in sdilediten Jahren: 
Beendigung der 
Rauhfutterernte 

XI freier Weidegang 

Kulturlandflächen. Im Godthabsf jord besuchte ich 
die Siedlung Neriunaq, um eines der nördlichen 
Schafhalterdörfer kennenzulernen. An Stelle von 
sechs Schafhaltern fand ich nur einen vor, der sei­
nen Bestand mit etwa 250 Tieren angab. Die an­
deren „Schafhalter" hatten wie er mit einem staat­
lichen Darlehen von rd. 40 Mutterschafen begon­
nen, besaßen aber nicht ein einziges Schaf mehr. 
Sie hatten das lebende staatliche Darlehen ge­
schlachtet und verzehrt. Das ist eine Ausnahme. 
In abgeminderter Form trifft man sie auch im 
Zentralgebiet der Schafhaltung überall dort wie­
der, wo noch nicht die Einsicht gereift ist, daß die 
wichtigste Voraussetzung für den Aufbau einer 
Existenz als Schafhalter die Vermehrung und die 

Garten 
1 

allgem. Hofarbeit 
1 Fisdierei, Jagd 

Beendigung von Jagd auf Sdinee-
Bauarbeiten hühner 
Wintereinkäufe Fang von Polar-
in der Stadt füdisen 

siehe I 
Fisdierei auf dem 
Fjord für eigenen 
Bedarf 

-

Einfahren von siehe I 
Brennholz; 
Ausbessern der 
Zäune 

siehe II siehe I 

siehe II Fisdierei für eigenen 
Bedarf 

Umgraben; Ra- Bauarbeiten F isdierei, in ,einzel-
diesdi,en, Salat, nen Jahren audi für 
Mairüben den Verkauf 
werden gesät 

Pflanzen von siehe V 
Gemüse 

Bauarbeiten siehe V 

Ernte zum siehe VII siehe V 
laufend. Verzehr 

siehe VIII siehe VII Fisdierei für eigenen 
Bedarf 

siehe VIII siehe VII siehe IX 

siehe VII 

Pflege des Bestandes ist, bis er eine auskömmliche 
Lebensgrundlage für die meist großen Familien 
bildet. Unter Zugrundelegung des von den Behör­
den mit aller Energie angestrebten „gleichen Le­
bensstandards wie in Dänemark" bedeutet das 
nach der Beurteilung durch erfahrene grönländi­
sche Schafhalter eine Stammherde von 400-500 
Mutterschafen. Diese Zahl erreichten 1963 aber 
nur 21 von insgesamt 196 Schafhaltern. Der 
Eigenverbrauch an Lämmern und sogar der Ein­
griff in die Substanz der Herden durch das 
Schlachten von Muttertieren ist immer noch weit 
verbreitet und wirkt sich weit hemmender auf den 
Ausbau der Schafhaltung aus als die von der Na­
tur gezogenen Grenzen. 
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Die große Unterschiedlichkeit im Bestand der 
Herden hat aber auch noch eine andere Ursache. 
Im Schärenhof und an der Mündung der Fjorde 
bietet die Fischerei, auch in der Form der Klein­
fischerei vom Ruderboot aus, eine an sich ausrei­
chende Grundlage für die Existenz. Die pflanzen­
geographischen Verhältnisse, Klima, Relief und 
Boden erschweren eine Schafhaltung in größerem 
Umfang. Aber sie wird von den Fischern vielfach 
„als bequeme Möglichkeit des Nebenerwerbs und 
als Sicherung bei Rückschlägen in der Fischerei" 
angesehen, die „kaum Arbeit verursacht" und 
„manchen schönen Braten als Abwechslung zum 
ständigen Fischessen" liefert. Darum gibt es im 
Fischereigebiet an der Küste zahlenmäßig zwar 
viele Schafhalter, aber mit jeweils nur wenigen 
Tieren (Abb. 6 und 7). 

Eine Mittelstellung zwischen diesen beiden wirt­
schaftsräumlichen Extremen nimmt das „Mittel­
land" ein 47). Das ist ein Begriff, der sich seit Jah­
ren eingebürgert hat für den breiten und vielfach 
verzahnten Zwischenbereich mit der Schafhaltung 
als vorwiegender Erwerbsgrundlage im Fjord­
innern und der Schafhaltung als häufigen, aber 

47) Vgl. Lit. Nr. 48 und 18, 5, 1. 

wenig umfangreichen Nebenerwerb im Fischerei­
gebiet an der Küste. In diesem „Mittelland" sind 
Fischerei und Schafhaltung gleichwertige und not­
wendige Teile der Existenzgrundlage. Die im Ver­
gleich zur Küste geringeren Fischereimöglichkeiten 
und die im Vergleich zum Binnenland schlechteren 
klimatischen und pflanzengeographischen Ver­
hältnisse sind die Ursache. In diesem Zusammen­
hang kann Narssaq erwähnt werden. Es ist einer 
der frühen Viehhalterplätze Südgrönlands. Ehe­
mals ein kleiner Handelsposten, ist der Ort nun­
mehr zur Stadt geworden. Diese Entwicklung geht 
aber nicht auf die Viehhaltung zurück, sondern 
auf den Ausbau der bereits 1914 errichteten Fische­
reistation zu einer modernen Konservenfabrik für 
Krabben und zu einer Tiefgefrieranlage für Fisch­
filets und Lammfleisch in Verbindung mit der 
Zentralschlachterei. Die bauliche Entwicklung des 
Ortes hat zur Inanspruchnahme von Kulturland 
geführt; Sozialbrache tritt mehr und mehr auf. 
Die Schafweiden befinden sich z. T. auf Nachbar­
inseln, die Sommerweide für die Widder z.B. auf 
der Insel Igdlutalik. Nur im Winter weiden die 
Schafe allgemein von den Farmen aus, die teil­
weise in die stadtähnliche Bebauung hineingeraten 
sind. 

Abb. 6: Mengenmäßige Verteilung der Mutterschafe im Gebiet um Julianehab 1961. 
(Quelle: Redegörelse vedr. fareavl; Grönland, Kopenhagen 1963) 
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Neben der Schafhaltung hat die Haltung ande­
rer Haustiere eine untergeordnete Bedeutung. In 
ständiger Zunahme begriffen ist die Zahl der Is­
ländischen Ponys, die sich als Arbeitspferde auch 
auf Grönland besonders bewährt haben, vor allem 
als Reittiere zum Sammeln der Schafe in den wei­
ten, unübersichtlichen Weidegebieten. Ihre Zahl 
wird für 1958 48) mit 167 angegeben; neuere An­
gaben lagen nicht vor. Doch wiesen grönländische 
Gewährsleute darauf hin, daß diese Zahl für 1963 
zu niedrig sei. Auch über den Bestand an Rindern 
lagen keine neuen Angaben vor. 1958 betrug er 52. 
Die Rindviehhaltung stagniert seit langem. Sie 
setzt ein besonderes Maß an Pflege und winter­
feste Ställe voraus. Darum gehört das Rind noch 
mehr als das Pferd zur Betriebsbestockung nur der 
fortschrittlichsten Farmen. Dagegen ist die Hal­
tung von Hühnern ziemlich verbreitet, auch im 
Küstengebiet. Schweine werden nicht gehalten. An 
privaten Rentierhaltem gibt es bisher erst einen, 
der sich allerdings weit nördlicher, im Godthabs­
Fjord in Neriunaq, in der Nähe der großen Ren­
tierzuchtstation Itinevra, niedergelassen hat. 

e) Ertrag und Verwertung 

Hauptziel der Schafhaltung als Erwerb ist die 
Aufzucht schlachtreifer Lämmer zum Verkauf. In 
guten Lammjahren kann man mit 1,2 Lämmern je 
Mutterschaf rechnen. Bringt die Lammzeit starke 
Schneefälle, ohne daß Föhn folgt, wie im April 
und Mai 1963, gibt es große Verluste an Läm­
mern. Sie betrugen 1963 im Durchschnitt 30 0/o, 
erreichten in Ausnahmefällen aber sogar 50 0/o. 

Der Wollertrag wird mit 3 kg je Mutterschaf 
angesetzt. Das trifft aber nur für diejenigen Wei­
degebiete zu, die nicht in der Hauptsache aus Kratt 
bestehen. Wo der Weidenkratt überwiegt, sinkt er 
auf durchschnittlich 1,5 kg. Im Kratt verliert das 
Schaf erhebliche Teile seines Vlieses, oft ein Drit­
tel in einem Stück. überall findet man große Bü­
schel von Wolle. Die Tiere haben sich bei ihrem 
Bemühen, an die grasreiche Bodenvegetation her­
anzukommen, so sehr im zähen, dichten Gezweig 
der Weiden verfangen, daß sie nur unter größten 
Schwierigkeiten freikommen und dabei viel Wolle 
einbüßen. 

Die Schafhalter haben für die Rentabilitätsbe­
rechnung Richtzahlen. Diese betrugen für 1963: 
45 d. Kr. je Lamm, 5. d. Kr. Wollerlös je Mutter­
schaf. Bei einem Verkauf der Lämmer an Privat­
leute und Schiffsbesatzungen ist der Ertrag weit 
höher, oft das Doppelte. Die Ertragsverhältnisse 
für die größeren Farmen zeigt Tab. 6. 

Für einen privaten Absatz aller Lämmer fehlt 
der örtliche Markt. Rund 50 0/o aller schlachtreifen 
Lämmer werden an die zentrale Schlachterei von 

48) Vgl. Lit. Nr. 58, S. 434. 

K.G.H. in Narssaq verkauft. In früheren Jahren 
hat man den Versuch gemacht, aus den wichtigsten 
Schafzuchtgebieten die Lämmer in tagelangem 
Treiben über Land nach Julianehab zu schaffen, 
wo sich bis 1949 die zentrale Schlachterei mit einer 
Kapazität von nur 5000 Stück befand. Bei Fjord­
übergängen wurden mit Hilfe von Prähmen Fähr­
stellen eingerichtet. Als wirkungsvoller und schnel­
ler erwies sich aber der Schiffstransport, der heute 
voll durchorganisiert ist und trotz des für August 
bis Oktober ungewöhnlichen Packeises auch 1963 
reibungslos verlief. Der Transport geht so vor sich, 
daß einer der größeren Fischkutter (36-42 Fuß) 
von K.G.H. vier hölzerne Prähme in Schlepp 
nimmt und mit diesen Booten alle Lamm-Sammel­
plätze anläuft. Jeder Prahm faßt 100 Schafe, jeder 
Schleppzug also 400. 400 Lämmer aber entspre­
chen der Tageskapazität der Schlachterei in Nars­
saq. Ein bis zwei „Tagessätze" werden in Narssaq 
auf eingefriedigten Weiden jeweils in Vorrat ge­
halten (Bild 8). Der Transport aus den südlichsten 
Schafhalterbezirken, in der Kommune Nanorta­
lik, nimmt 20 reine Fahrstunden in Anspruch, da­
von bei den schweren Eisverhältnissen 1963 meh­
rere Stunden im Packeis. 

Die Zentralschlachterei in Narssaq arbeitet von 
etwa Mitte August bis etwa Mitte Oktober, also 
nur in einer kurzen Saison. Sie tritt für diese Zeit 
an die Stelle der Krabben-Konservenfabrik und 
benutzt deren Räume und die Tiefgefrier-Anlage 
der Fabrik. Die Krabbenverarbeitung ruht für 
diese Zeit. 

Das Schlachten der Lämmer erfolgt unter Auf­
sicht eines Veterinärs aus Dänemark nach den 
strengen dänischen Vorschriften. Haupterzeugnis 
ist einLammfleisch von hoherQualität und beson­
ders gutem Geschmack. Es ist Tieffrostware. Nur 
ein Teil davon bleibt im Lande, der größere Teil 
wird exportiert (1963 vor allem in die Schweiz). 
Herz, Nieren und Leber werden als Tieffrostware 
in geschmackvoller Verpackung vom amerikani­
schen Markt aufgenommen. Die Anlieferung von 
Schlachtlämmern erreichte ihre höchste Zahl 1962 
mit rd. 16 000. Doch ist sie abhängig von dem Er­
trag der Lammzeit. 1963 konnte man daher nur 
mit rd. 14 000 Lämmern rechnen. 

bie Ausdehnung der Schafhaltung und das zu­
nehmende Verständnis der Grönländer dafür, daß 
der Eigenverbrauch an Schlachtvieh in wirtschaft­
lich vertretbaren Grenzen gehalten werden muß, 
äußert sich in der steigenden Anlieferung an die 
Zentralschlachterei (s. Teil 1, Abb. 4). Das Durch­
schnittslebendgewicht je Lamm schwankte von 
1952 bis 1962 zwischen 34,4 kg und 37,2 kg. Der 
Aufkauf an Fellen stieg in der gleichen Zeit von 
31 t (1952) auf rd. 70 t (1962), derjenige an Wolle 
von 9 auf 29 t 49). 

49) Nach Angaben der Fabrik in Narssaq. 
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f) Nebenerwerb 
Auch diejenigen Grönländer, deren Haupt­

erwerb die Schafhaltung ist, suchen nach zusätz­
lichen Erwerbsmöglichkeiten, falls sich solche bie­
ten. Vorwiegend der Eigenversor~ung di~t d~e 
Jagd auf Schneehühner und Seev<;>g~l, sowie die 
ganzjährig mögliche Fjordfischerei, msbesondere 
die Dorschfischerei. Als zusätzlicher Erwerb kann 
von Oktober bis März der Fang von Blau- und 
Weißfüchsen betrieben werden. Da viele der gro­
ßen Schafhalter über ausreichend große Motor­
boote oder Kutter verfügen, lag der Gedanke nahe, 
mit moderner Netzausstattung sich in der Saison 
auch am Großfischfang in den Fjorden zu beteili­
gen. Dieser Fang g:1lt v?r all~ d:m Dorsch. Doch 
war die Ausbeute im Fischereigebiet der Schafhal­
ter, im Innern der Fjorde, sehr wechselnd. Zudem 
führten Eisberge zu schweren Schäden an den kost­
spieligen Netzen (Ringwaden). Nach den erfolg­
reichen Fangversuchen auf den Lachs (Salmon sa­
lar) ging das Lachsfieber 1963 wie eine Welle auch 
durch das Schafhaltergebiet. überall wurden die 
relativ preiswerten Stellnetze für den Lachs ge­
kauft an Land ausgebreitet und ihre Bedienung 
geübt'. Der Lachsfang beginnt etwa vom 15. Sep­
tember an. über den Ertrag liegen noch keine ~r­
gebnisse vor. 

Die Seehundjagd wird im ze~tralen Schafha_l­
tergebiet nur noch als Sport b~tneben. ~owohl_ m 
den Schafhalterdörfern Qagssiarssuq wie Igahko 
sind gepflegte Kajaks noch in G_ebrauch, so ;-· B. 
vier in lgaliko. Sie liegen aber nicht am lgaliko-, 
sondern am Tunugdliarfik-Fjord. Die Ausbeute 
ist gering. Sie betrug z.B. vom 1. 4. 59 bis 31. ?· 60 
elf Seehunde für Igaliko und zwölf für Qagssiars­
suq 5o). 

2. Die Schafhaltersiedlung 
a) Ansiedlung und Rechtsverhältnisse 

Die Errichtung von Schafhaltereien wird vom 
Staat weitgehend unterstützt. Diese Unterstützung 
ist im allgemeinen an die Bedingung geknüpft, daß 
der Bewerber eine vierjährige Lehrzeit dur~acht, 
wovon wenigstens 1-2 Jahre auf den staatlichen 
Versuchsstationen Upernaviarssuq oder Qorqut 
(im Godthabs~jor~) abgeleistet. wer~en f?Üssen. 
Danach wird die Eignung beurteilt. Em geeigneter 
Bewerber kann folgende staatliche Hilfen in An­
spruch nehmen: 
a) einen Kredit für Erwerbsgerätschaften und Stall, 
b) einen Kredit für ein Wohnhaus, . . 
c) einen Kredit für die Anl~ge ".?n Kulturl:ind. J?.ie Kulti­

vierung kann durch Arbeitskrafte und mit Geratsdia.~ten 
des Staatlichen Leiters für die Sdiafzucht durdigefuhrt 
werden. Dabei wird nur die effektive Arbeitszeit beredi­
net; Warte-und Schleditwettertage sowie der Antransport 
für Mannsdiaften und Gerät werden als verlorener Zu­
sdiuß gewährt. 

so) Vgl. Lit. Nr. 34, S. 12 f. 

d) Eine Herde bis zu 200 Mutterschafen und Lämmern. 
Dieser "lebende Kredit" muß vom 3.-10. Jahre nach 
erfolgter Ansiedlung in gleidier Stückzahl zurückgezahlt 
werden. 

Als Eigenleistung sollten 10-15 0/o der Gesamt­
kosten für die Anlage der Farm aufgebracht wer­
den. Doch ist diese Bedingung bisher sehr groß­
zügig gehandhabt worden. Desgleichen werden 
Stammherden von etwa 40 Schafen auch an solche 
Grönländer auf 10 Jahre ausgeliehen, welche gut 
beleumundet sind und geeignet schienen, Schafhal­
tung auch ohne Lehrzeit zu betreiben. Auch diese 
Gepflogenheit soll zukünftig straffer gehandhabt 
werden. 

Bereits während seiner Ausbildungszeit hat der 
künftige Schafhalter sich in dem etwa 12 000 qkm 
großen eisfreien Gebiet im äußersten Südwesten 
Grönlands nach einem geeigneten Gelände umz!1-
sehen. Der Leiter für die Schafhaltung und bereits 
ansässige Schafhalter geben ihm Hinweise. Oft ist 
das Vorhandensein von Wikinger-Ruinen für die 
endgültige Wahl ausschlaggebend. Ist _der Platz 
für die Ansiedlung bestimmt, unterr~chtet d~r 
Interessent die Kommunalbehörde. Diese berat 
sich mit dem zuständigen Ausschuß. Trifft dieser 
einen positiven Entscheid, f:rtigt ~r _eine Mittei~u_ng 
mit einer Skizze an und bnngt sie m den beteilig­
ten Orten öffentlich zum Aushang. Die Einspruchs­
frist läuft einen Monat. Nach Ablauf dieser Frist 
gibt die Kommunalbehörde ihren Entscheid be­
kannt. 

In Grönland ist aller Grund und Boden öff ent­
liches Eigentum. Privateigentum an Gr~n? u~d 
Boden kann nicht erworben werden, lediglich ei!1 
Nutzungsrecht daran. Dieses Recht ist abgabenfrei, 
aber es setzt eine tatsächliche Nutzung voraus, 
entweder durch Bebauung oder durch Anlage von 
Gärten und Kulturland. Die Respektierung des 
Nutzungsrechts ist an eine Einfrie~ung gebunde1;1. 
Jedes Nutzungsrecht fällt entschädig~ngslos an die 
Allgemeinheit zurück, wenn es drei Jahre lang 
nicht ausgeübt wurde. 

Für den Weidegang des Viehs bestehen ~ach 
Umfang des Viehstapels und Wahl der. Wei~e­
plätze keinerlei B~schrän~ungen. Doch wi:? b~im 
Entscheid über em Ansiedlungsgesuch Rucksicht 
darauf genommen, daß die berechtigten Interes~en 
der Nachbarn nicht beeinträchtigt werden. So gibt 
es auch keinerlei Allmenden, die nur einer Besitzer­
schicht zugänglich wären. Die zu erwartende Ver­
dichtung der Viehhalterbezirke Grönlands :-­
Schafhaltung im Südw:sten, Za~mrenhaltung im 
Godthabsfjord - hat J:do~ seit 196_3 ZU Über­
legungen gezwungen, wie die b_er~!igten ~nter­
essen der einzelnen Viehhalter Junstisch gesichert 
werden können. Ein Entscheid liegt noch nicht vor. 

Die Schaffarm entsteht meist nicht in einem 
Jahr. Bei der Inanspruchnahme hoher Kredite oder 
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hohem Eigenkapital baut Grönlands tekniske 
Organisation (G.T.O.) Stallscheune und Wohn­
haus in einem Sommer. Als Wohnhaus wird ge­
wöhnlich ein Typ aus dem vielseitigen Programm 
des sozialen Wohnungsbaus gewählt. Zumeist je­
doch wählt man den billigeren Weg weitgehender 
Eigenarbeit. Bis 1962 wurden die meisten Ställe 
aus schweren Torfsodenwänden errichtet, die 
konisch zulaufen und mit Steinen verstärkt sind. 
Nur das Dachgerüst und die Dachhaut bestehen 
aus Holz. Ober das Holzdach wird Teerpappe ge­
nagelt. Statt der Torfwände wählt man aber 
auch oft Grobbeton oder, wo geeignete plattige 
Steine vorhanden sind, wie der rote Igaliko­
Sandstein, diese. 1963 wurden die zahlreichen 
Baracken der ehemaligen US-Basis Blue West I 
(Narssarssuaq) endgültig zum Abbruch freigege­
ben. Ihre Bauelemente von etwa 2,20 m x 1,00 m 
x 0,20 bestehen aus Pitschpine-Holz und sind 
schwer kälteisoliert. In dem trockenen Föhnklima 
ihres bisherigen Standortes zeigen sie nicht die min­
desten Spuren von Fäulnis oder Pilz. Da der 
Quadratmeter dieser Bauelemente zudem nur 
10-20 d.Kr. kostet, wurden sie für alle Bauvor­
haben 1963 und 1964 im Schafzuchtgebiet in Men­
gen abgefahren, insbesondere für alle Neusiedlun­
gen. Sie bilden nun das Baumaterial für Wohnhaus, 
Ställe und Nebengebäude. 

Zumeist wird zunächst nur ein Teil des benötig­
ten Stallraumes und ein sehr bescheidenes Wohn­
haus, mehr eine Wohnhütte errichtet. Dazu wird 
ein Teil der als Kulturland vorgesehenen hof­
nahen Flächen eingefriedet und mit der Rodungs­
arbeit begonnen. In der Hauptsaison für die 
Fischerei mit ihren guten Verdienstmöglichkeiten 
zieht ein Teil der Neusiedler aber wieder in die 
großen Fischfangorte an die Küste, um Bargeld zu 
verdienen. Die Schafe bleiben sich selbst überlassen. 
Nur gelegentlich werden während des Sommers 
einige Tage auf der Farm verbracht, u. a. für die 
Heuernte. Im Herbst jedoch geht es auf die Farm 
zurück, um den begonnenen Aufbau fortzusetzen. 

b) Die Einzelf arm 
Die naturräumlichen Gegebenheiten sind die 

Ursache dafür, daß der Einzelhof vorherrscht 
(Bild 9). Auch das bedeutet einen Bruch mit der 
Vergangenheit, in welcher der grönländische Rob­
benjäger, von Natur aus sehr gesellig, in der Er­
werbs- und Schicksalsgemeinschaft eines Fang­
platzes leben mußte, um existieren zu können. Das 
Leben auf den bis 20 km voneinander entfernten 
Farmen stellt daher für den Neusiedler eine stän­
dige, schwer zu überwindende seelische Belastung 
dar. Besonders viele der großen Farmen sind Ein­
zelfarmen. Nur als solche haben sie die Möglich­
keit zu voller wirtschaftlicher Entfaltung. Die An­
reize für ihre Standortwahl sind stets die gleichen: 

Maximal günstige Bedingungen für die Anlage von 
Kulturland, gute und ausgedehnte natürliche Wei­
den, der Fjord als Verkehrsweg zu den Nachbarn 
und zum nächsten zentralen Ort, eine sichere Bucht 
zum Anlegen der Boote, Möglichkeiten zum Fisch­
fang. Nur Kanisartßt liegt bisher nicht am Fjord. 

Der Gebäudebestand einer Einzelfarm hängt ab 
vom Alter der Siedlung, von der handwerklichen 
Geschicklichkeit und dem wirtschaftlichen Erfolg 
des Schafhalters. So verfügte Kanisartßt über fol­
genden Gebäudebestand: 1 Wohnhaus, anderthalb­
geschossig, mit ca. 60 qm Wohnfläche; 2 Schaf­
ställe aus Rasensodenwänden mit Steingiebel, 2 m 
hoch, je 6 x 12 m; 1 großer Schafstall aus Beton­
wänden, mit Heulager, 20-t-Silo und 8 Boxen für 
je etwa 100 Schafe, mit Futterraufen, 30 x 12 x 3 m; 
1 Werkstatt aus Holz, daneben Kuhstall in Ein­
richtung, 5 x 10 m; 1 Heuschuppen aus Holz, 
6 x 11 x ca. 6 m; 1 Hühnerhaus, Wände aus Torf­
soden, Front aus Holz und Glas, 3 x 6 m; 1 Schup­
pen für Benzin-Aggregat, ca. 2,20 x 1,20 x 2,20 m. 
Dieser Gebäudebestand entspricht dem der besten 
großen Farmen. Hier bildet er auch eine geschlos­
sene Gehöftanlage. Die große Farm bei Itivdleq, 
der alten Portage vom Tunugdliarfik-Fjord nach 
Igaliko am Igaliko-Fjord, besteht aus einem Lang­
stall mit vorgebautem Wohnhaus; es ist eine große 
Baracke aus Narssarssuaq. Zwischen diesen Gehöf­
ten und der primitiven Wohnhütte mit Pferch als 
den beiden Extremen gibt es alle Übergänge. 

c) Das Schafhalterdorf 

Nur an zwei Stellen hat die Schafhaltung zu 
echten Dorfbildungen geführt, und beide galten 
schon zur Wikingerzeit als die Räume mit opti­
malen Standortbedingungen: Qagssiarssuq (Brat­
tahlid, Erichs des Roten Häuptlingssitz) und Igali­
ko (Gardar, der Bischofssitz der grönländischen 
Wikinger). Die heute noch sichtbaren Stallruinen 
zeigen, daß auf Brattahlid rd. 50, in Gardar sogar 
rd. 100 Kühe eingestellt werqen konnten. Das ist 
ungewöhnlich im Vergleich zu allen anderen 
Ruinen. Beide Siedelplätze liegen auf gehobenen 
marinen Terrassen. In Igaliko bilden sie eine zu­
sammenhängende Bucht von ca. 2,4 km Länge und 
bis 0,8 km Breite, in Qagssiarssuk sind es mehrere 
von Felsrippen getrennte Terrassen, die aber eine 
in sich geschlossene einheitliche Bucht bilden von 
2,6 km Länge und 0,5 km Breite, von Bächen 
durchflossen. Der Boden besteht aus tiefgründigem 
humosen Sand. Die Exposition von O bis S bringt 
für viele Tagesstunden Sonnenschein. Der Föhn hat 
unmittelbaren Zugang. Igaliko hatte dabei früher 
wie heute die räumlich zentralere Lage im Vieh­
haltergebiet. Es ist zudem durch eine nur 2,5 km 
breite Landzunge von Tunugdliarfik-Fjord ge~ 
trennt. 
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Bild 7: Typische Schafweide im Schafhaltergebiet Südwest­
grönlands - Weidenkratt mit Salix glauca ist durchsetzt 
von Birkennestern (Betula odorata). 

Bild 8: Schafauftrieb bei der Fabrik in Narssaq - Diese 
Krabbenkonserven- und Tieffrostfilet-Fabrik dient in den 
Monaten August-Oktober als Zentralschlachterei für 
Schaflämmer. 

Bild 9: Die Schaffarm Kanisartut in Vatnahverfi. 

Bild 10: Qagssiarssuq, ehemaliger Häuptlingssitz Erichs des 
Roten, heute das bedeutendste Zentrum für die Schafhaltung 
der Grönländer. 

Erdkunde Band XV/II 

Bild 11: Igaliko, ehemaliger Bischofssitz der Wikinger Gar­
dar, heute eines der beiden Schafhalterdörfer Grönlands -
Die Siedlung liegt weit gestreut in einem geschlossenen Tun. 
Im Vordergrund ein vermoorter Weiher mit Staudamm, ein 
Wasserspeicher für die künstliche Bewässerung der Kultur­
landflächen der Wikinger. 

Bild 12: Stadtmittelpunkt von Julianehab mit Hafen und 
Packhäusern - Die ehemalige subarktische Handelsfak­
torei hat sich zu einer modernen Stadt mit stark differen­
ziertem Gefüge und weitreichenden zentralen Funktionen 
entwickelt. 

10 

11 

12 
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Qagssiarssuq wurde 1924 von_ dem grönl_ändi­
schen Zimmermann Otto Fredenksen als Siedel­
platz gewählt, als er sich mit einem Kredit von 
140 Schafen als Schafhalter seßhaft machen wollte. 
Aus diesem Einzelhof entwickelte sich inzwischen 
ein Dorf mit einem Handelsposten von K.G.H., 
mit Schulkapelle und Internat. für acht _eins~m 
wohnende Schafhalterkinder (Bild 10). Die Em­
wohnerzahl stieg zwischen 1924 und 1962 von f?nf 
auf 99 in 17 Familien 51). Zwölf hauptberufliche 
Schafhalter, dazu der Katechet und der Ladenhel­
fer mit eigenen Herden besitzen zusam~en ~d. 
3500 Mutterschafe 52). Die Besetzungen zeigen Je­
doch große Unterschiede, zwischen 20 und 750 
Schafe. Dennoch wird mit Ausnahme von Fuchs­
fang kein Nebenerwerb betrieben. Die Ausbeute 
hierbei betrug z. B. im Winter 1959/60 95 Blau­
füchse und 25 Weißfüchse. Bei dem geringen 
Marktwert der Polarfüchse ist dieser Ertrag mit 
etwa 2500 DM zu veranschlagen. Fjordfischerei 
für den eigenen Bedarf ist allgemein, ebenso der 
Anbau von Kartoffeln und Gemüse. An weiteren 
Berufen gibt es noch den Leiter des Handelspostens 
für den Ladenverkauf europäischer Waren und den 
Ankauf von Landesprodukten, die Wirtschafterin 
des Internats, zwei Hebammen und zwei junge 
Mädchen, die als „Kindermädchen" geführt 
werden. 

Die Siedlung liegt in breiter Streuung über die 
gehobene Bucht verteilt. Wo sich einige Verdich­
tungen zeigen, lassen sie jedoch Raum für die An­
lage eingehegten Garten- und Pfluglandes und des 
eingefriedeten Tuns. Beide dienen wie in Kani­
sartut vor allem der Gewinnung von Rauhfutter. 
Doch reich.en diese Flächen bei weitem nicht aus. 
Wildheu von Mooren und an moorigen Stellen in 
der Umgebung, Tang, Fischabfälle als Silage, ge­
trocknete dünne Weidenzweige und Angmagssetten 
sind zusätzliches Winterfutter. 

Kein Schafhalter hat auch nur annähernd aus­
reichend Stallraum. Eine einheitliche Haus-, Stall­
oder Gehöftform ist noch nicht zu erkennen. Als 
Baumaterial dienen Planken, Bauelemente des nur 
30- Motorboot- Minuten entfernten ehemaligen 
US-Flugplatzes, plattiger roter Igaliko-Sandstein 
und Grobbeton. 

Im Winter erhalten die Schafe eine zusätzliche 
Fütterung vom Stall aus. Hier und im Pferch fin­
den sie Unterschlupf bei Unwetter. Sie werden wie 
in Kanisartfrt unter Aufsicht in Hofnähe gehalten. 
Eine geschlossene „Heimrast" ist stellenweise zu 
erkennen; sie schließt stets den Tun mit ein. 

Qagssiarssuq wurde im Laufe der Jahre zum 
Mittelpunkt einer Reihe von Farmen, die bis etwa 

51) Nach den Personenstandsakten der Kommune Nars­
saq. 

52) Nach freundlicher mündlicher Auskunft des Grönlän­
ders Lars Mortzfeld. 

10 km Luftlinie entfernt liegen. Es sind dies 
(31. 12. 1962): 
Ignen'.'tlalik: 
I vssormiut: 

1 Schafhalter, 9 Personen, 
1 Schafhalter, 7 Personen, 

Qordlortoq: 3 Haushaltungen, davon 2 Schafhalter und 
1 Arbeiter, 17 Personen, 

Tassiussaq: 1 Schafhalter, 9 Personen, 
Utorqarmiut: 1 Schafhalter, 13 Personen (darunter 

1 Arbeiter) 53). 

Für zwei weitere Farmen begannen die Siedlungs­
arbeiten im August 1963; eine davon liegt abseits 
des Fjordes. Sämtliche Farmen liegen unmittelbar 
neben ehemaligen Wikingerhöfen. 

25 0/o des gesamten Schafbestandes auf Grön­
land ist um Qagssiarssuq konzentriert. Das W~ide­
gebiet umfaßt die Halbinsel zwischen BredefJ~rd­
Nordre Sermilik-Fjord und dem Tunugdhar­
fik-Fjord bis zum Inlandeisrand. Es hat eine Aus­
dehnung von etwa 800 qkm. Auch in Siedlungs­
nähe ist noch keine Überweidung festzustellen. Der 
Gesamtbestand von 7572 Schafen verteilt sich auf 
folgende Besetzungen 54) (1. 12. 61): 
1-25 26-50 51-100 101-200 201-300 

2 2 2 1 2 

301-400 401-500 501-600 601-700 
4 1 2 

701-800 801-900 über 901. 
3 

Die größten Besetzungen finden sich auf Einzel­
farmen. An anderem Vieh werden sechs Milchkühe, 
zahlreich.e Hühner und etwa 50 Ponys gehaiten. 
An technischem Gerät gibt es fünf Traktoren, zwei 
Einachsmäher mit Benzinmotor und einen Heu­
wender. 

Igaliko, inmitten der ausgedehnten ~uinen des 
Bischofssitzes mit seinen zahlreichen Wirtschafts­
gebäuden, ist der andere Mittelpunkt der berufs­
mäßigen Schafhaltung (Bild 11 ). Hier ließ sich 
Arnos Egede 1914 mit zwei Mutterschafen und 
einem Widder als erster selbständiger Schafhalter 
nieder. Er wurde später für viele Jahre der „König 
der Schafhalter" mit der größten Besetzung. Vor 
ihm bereits 1780, aber wurde hier der Norweger 
Anders Olsen als Viehhalter seßhaft. Aus diesem 
kleinen Anfang entwickelte sich das Schafhalter­
dorf mit Handelsposten von K. G. H., mit Funk­
telefonie-Anlage, Kommunaler Werkstatt, Kapelle, 
Schule, Schulinternat für einsam wohnende Schaf­
halterkinder und vorübergehend ab 1932 lJ!it einer 
Fischsalzerei, die aber geschlossen werden mußte, 
als die Fangerträge auf Dorsch im inneren Fjord 
die Unterhaltung der Salzerei nicht mehr lohnten. 

53) Diese „Arbeiter" auf einsamen Wohnplätzen und 
Farmen sind häufig straffällig gewordene Grönländer. Da 
es in Grönland bis 1963 noch kein Gefängnis gab, werden 
sie oft zu 1-2 Jahren Aufenthalt und Arbeit auf einsamen 
Wohnplätzen verurteilt (dgl. straffällige Mädchen). 

54) Vgl. Lit. Nr. 48, Anlage 1. 
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Das Dorf zählte am 31. 12. 62 55) 24 Haushaltun­
gen mit 115 Einwohnern. Davon sind 14 haupt­
berufliche Schafhalter, 2 Katecheten, 1 Hebamme. 
K.G.H. beschäftigt einen Leiter des Handels­
postens, einen Arbeiter und einen Ladenhelfer. 
Vier Frauen geben als Beruf „Hausmutter" an 56). 

Anders als Qagssiarssuq weist lgaliko eine Art 
von geschlossenem Kern beiderseits der Ruine von 
Domkirche und Bischofshalle auf. Nach N und S 
lockert sich die Besiedlung zu einzelnen Gebäude­
gruppen und Einzelhäusern auf. Der zentrale Teil 
ist der ältere Teil. Die meisten Wohnhäuser, oft 
mit Wohnflächen von 50-70 qm, sind aus dem 
roten lgaliko-Sandstein errichtet worden. Andere 
bestehen aus Holz. Die winzigen Stallungen der 
Altbauten wurden im Laufe der Jahre erweitert, 
entweder durch unschöne Grobbeton-Bauten oder, 
vor allem seit 1963, durch Elemente von Baracken 
der US-Luftbasis. An der Lände des Dorfes am 
Tunugdliarfik-Fjord lagen im Sommer 1963 der­
artige Mengen von Baumaterial aus der ehemali­
gen US-Basis, daß innerhalb des nächsten Jahres 
mit einem völlig veränderten Baustil der Siedlung 
zu rechnen ist. Das wird vor allem einer bedeuten­
den Ausweitung des Stallraumes zugute kommen, 
den Barackenlager-Charakter der ehemaligen Basis 
aber auch diesem Dorf aufprägen. 

Die Siedlung in ihrer ganzen Ausdehnung liegt 
in einem geschlossenen Tun, von dem die einzel­
nen Schafhalter kaum sichtbar markierte Anteile 
für die Heugewinnung nutzen. Lediglich Pflug­
und Gartenland sind eingefriedigt und zum Schutz 
gegen den Föhn mit etwa 50 cm hohen Wällen 
oder Trockenmauern umgeben. Außerhalb der 
Siedlung mit ihren geschlossenen Kulturlandflä­
chen liegen in weiter Streuung eingezäunte Außen­
äcker zur Gewinnung von Rauhfutter. Auch hier 
reicht der winterliche Futtervorrat aus dem Ertrag 
der Wiesen und Ackerflächen nicht aus und muß 
in der üblichen Weise ergänzt werden. 1963 hatte 
der naßkalte Sommer die Erträge stark herabge­
setzt. Im allgemeinen ist die ganze Siedlung dem 
austrocknenden Föhn hin breit geöffnet. Daher 
kannte bereits dieökonomie des Bischofshofes eine 
künstliche Bewässerung, deren Spuren heute noch 
zu sehen sind. Heute kann ein Rohrleitungssystem 
mit einem Hauptstrang und vier Nebensträngen 
an den die Siedlung durchfließenden Bach ange­
schlossen werden. Zehn Beregner mit je 35 m 
Aktionsradius sorgen in trockenen Sommern für 
eine ausreichende Bewässerung. 

Am 1.12.1961 gab es 4665 Mutterschafe in 16 
Besetzungen, dazu andere Haustiere. Im August 
1963 hielten 18 schafhaltende Familien ca. 5 200 
Mutterschafe, 30 Ponys und Fohlen, 3 Milchkühe, 

55) Akten der Kommune Narssaq. . 
56) Diese Bezeichnung is_t gebräu~li~ für unverheiratete 

Mütter mit mehr oder weniger selbstand1gem Haushalt. 

3 Färsen, 3 Kälber und dazu zahlreiche Hühner 57). 

Der Milchertrag übrigens lag im August bei 18 1 
je Milchkuh. An modernen technischen Geräten 
waren 2 Traktoren, 1 Einachsmäher mit Benzin­
motor, 1 Mähmaschine für Traktoren und 2 Heu­
rechen für Pferdebespannung vorhanden. Im all­
gemeinen benutzen kleinere grönländische Besitzer 
zum Mähen eine Sense mit kurzem, gedrungenem 
Blatt. 

Der Schafbesatz der einzelnen Schafhalter zeigt 
die gleichen großen Unterschiede wie in Qagssiars­
suq 58): 

1-25 
1 

301-400 
1 

26-50 
1 

51-100 
2 

101-200 
3 

401-500 
4 

501-700 
2 

201-300 
2 

Von diesen 16 Besetzungen werden zwei neben­
beruflich betrieben. Einen weiteren Nebenerwerb 
außer öffentlichen Diensten und Versorgung gibt 
es nicht. 

Auch zum Handelsposten lgaliko gehören wei­
tere Schafhalterplätze. Es sind dies Söndre lgaliko 
mit 6 Schafhaltern und ca. 40 Einwohnern als 
Schafhalterweiler und die Einzelfarm I terdlak mit 
6 Bewohnern. Auch sie liegen auf dem Gelände 
von Wikingerhöfen; in Söndre lgaliko befand sich 
auch eine Wikingerkirche. 

d) Wikingersiedlung und Schafhaltersiedlung 
Der Untergang der Wikinger im Südwesten 

Grönlands, in Eystribygd, geschah nicht plötzlich. 
Er schleppte sich durch das ganze 14. und 15. Jahr­
hundert hin, bis sich gegen 1418 die letzten Wikin­
gerspuren auf Grönland 59) verlieren. Die Südwan­
derung der Eskimos der lnugssuk-Kultur, die aus 
der Thule-Kultur hervorgegangen war 60), ist nur 
eine Ursache unter vielen. Zurück blieb nicht etwa 
ein leerer Raum. Zwar war der Wirtschafts- und 
Lebensraum der Eskimos vorwiegend fjordaus­
wärts- und meerwärts gerichtet, aber nicht nur zu 
ihren sommerlichen Fangreisen auf Lachse und 
Rentiere suchten sie das Binnenland bis gegen den 
Inlandeisrand auf, es kam auch zu einigen festen 
Ansiedlungen 61). ,,Wohnen" bedeutet in der . 
Eskimosprache nur das feste Winterhaus aus Torf­
mauern, mit Steinen verstärkt. Aber es wurde von 
April bis Anfang Oktober aufgege~en, . um a~f 
Fangreisen zu gehen, und wurde mit S1cherhe1t 
keineswegs im nächsten Winter wieder aufgesucht. 
Die Lebens- und Wirtschaftsweise der eskimoischen 
Kultur ist an ein halbnomadisches Dasein gebun­
den mit dem schweren Lederzelt als Bleibe für die 

57) Freundliche mündliche Mitteilung des Grönländers 
Peter Mortzfeld. 

ss) Vgl. Lit. Nr. 48, Angaben für den 1.12.1961. 
59) Vgl. Lit. Nr. 53, 63 und 27. 
uo) Vgl. Lit. Nr. 35. 
61) Vgl. Lit. Nr. 39. 
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Zeit der Wanderungen vom Frühjahr zum Herbst. 
Die Schneehütte, die wir uns angewöhnt haben 
„Iglu" 62 ) zu nennen, war auf Grönland nur im 
Norden bekannt. So sickerten nach dem Untergang 
der Wikinger Eskimos auch in die küstenf ernen 
zentralen Wohngebiete der viehhaltenden Nord­
männer ein. Sie hatten zeitweise ihre Winterhäuser 
mitten unter den Ruinen der Wikinger, wie neben 
Erichs Häuptlingshalle in Qagssiarssuq. Aber sie 
übernahmen nicht die Wirtschaftsweise der Wikin-

62) Eskimoisch „igdlu" bedeutet „Haus" schlechthin. Meine 
grönländischen Freunde nannten z. B. die „ Westfalenhalle" 
in Dortmund „das große igdlu von Dortmund". Eine Schnee­
hütte könnte man eskimoisch bestenfalls als „igdluvigak" 
bezeichnen. Doch gibt es diese Bezeichnung in Grönland 
nicht. 

-. . 

ger mit Seßhaftigkeit und Viehhaltung. So kam es 
zu einem vollkommenen Wüstwerden aller Kultur­
landflächen, aber auch aller Höfe, jedoch nicht zu 
einer vollständigen Entvölkerung über alle Jahr­
hunderte hinweg. 

Das wirtschaftliche Rückgrat der Wikingersied­
lungen war die Viehhaltung. Der archäologische 
Befund aber hat gezeigt, daß die Rindviehhaltung 
gegenüber der Schafhaltung die geringere Bedeu­
tung hatte. Sögur und Archäologie beweisen wei­
ter, daß die Viehhaltung mit Landjagd, Fluß- und 
Fjordfischerei und Jagd auf Seesäuger, vom See­
hund bis zum Wal, verkoppelt werden mußte, um 
eine ausreichende Existenzgrundlage zu sichern 
und weltmarktfähige Handelsgüter zu schaffen, 
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Abb. 7: Schafhaltereien 1m südwestlichen Grönland 1964 in Abhängigkeit von ehemaligen Wikinger- und Herrn-
hutersiedlungen. 

Auf Wikingersiedlung: 1 Dorf oder Weiler (mit Anzahl der hauptberuflichen Schafhalter); 2 einzelne Schafha!terei; 
3 vorwiegend nebenberufliche Schafhaltung in heutiger Fischereisiedlung (mit Anzahl der Schafhalter); 4 vorwie­
gend nebenerwerbliche Schafhaltung auf Rodeland der Herrnhuter Mission (mit Anzahl der Schafhalter); 5 ein­
zelne haupterwerbliche Schafhalterei unabhängig von früheren Rodungen; 6 dasselbe mit Anzahl der Schafhalter; 
7 Staatliche Versuchsstation Upernaviassuq. 



300 Erdkunde Band XVIII 

wie vor allem das Elfenbein von Walroß und 
Narwal, das für sakrale wie profane Kunst sehr 
gesucht war, bis es im Gefolge der Kreuzzüge 
durch das gefahrloser und billiger zu beschaff ende 
afrikanische und indische Elfenbein abgelöst 
wurde und dadurch entscheidend dazu beitrug, 
daß die Verbindungen zu Europa abrissen. 

Viehhaltung, Jagd und Fischerei zusammen als 
Lebensgrundlage war die von der norwegischen 
Urheimat her gewohnte Wirtschaftsform. Aus 
dieser Heimat brachten die Siedler auch die jahr­
hundertelange Erfahrung mit, unter subarktischen 
Verhältnissen leben zu können. Das zeigt sich in 
den Ergebnissen der Erkundungsarbeit, die Erich 
der Rote in den drei Jahren seiner Verbannung auf 
Grönland (982-985) leistete. Er erkannte mit 
einer an Instinkt grenzenden Sicherheit in dieser 
Fjord- und Inselwelt mit ihrer von Relief und 
Boden, Klima und Vegetation bedingten Klein­
kammerung der Landschaft, die nur in weiter 
Streuung Siedlungsmöglichkeit bot, die günstigsten 
Siedlungsplätze. Diese Möglichkeiten aber wurden 
restlos genutzt, weit dichter als es heute die grön­
ländischen Schafhaltersiedlungen bereits tun. Die 
vielfach aufgeworfene Frage, ob das Eystribygd 
der Wikinger nicht übervölkert gewesen sei, läßt 
sich nach den jetzigen Erfahrungen im Schaf­
züchtergebiet bejahen. Zwar hat die grönländische 
Schafhaltung im Südwesten Grönlands noch lange 
nicht ihre mögliche Ausdehnung erreicht. Diese ist 
nicht allein abhängig von den Weidemöglichkeiten, 
sondern unter den heutigen Klimaverhältnissen, 
die nach dem pollenanalytischen Befund ungünsti­
ger sind als in den ersten drei Jahrhunderten der 
Wikingersiedlung, in gleicher Weise auch von der 
Möglichkeit der Schaffung von Kulturland zur 
Gewinnung von ausreichend Winterfutter für den 
jeweils überwinternden Schafbestand. Solange hier­
über keine sicheren Unterlagen vorliegen, ist jede 
Prognose reine Hypothese. 

Die grönländischen Schafhalter und ihre Rat­
geber halten sich mit solchen Spekulationen nicht 
auf. Sie greifen fast stets dort zu, wo eine größere 
oder mehrere benachbarte kleinere Wikingerruinen 
darauf hinweisen, daß hier über Jahrhunderte hin­
weg bereits Viehwirtschaft mit Erfolg betrieben 
wurde. So lebt eine Wirtschaftslandschaft wieder 
auf, die seit Jahrhunderten wüst lag. Die Abb. 7 
gibt einen überblick über diejenigen Wikinger­
siedlungen, die bis 1963 als grönländische Schaf­
haltereien wieder auflebten. 

e) Tun, Heimrast, Außenäcker 
Der Tun, das hofnahe eingefriedigte Kulturland 

der Wikinger zur Gewinnung von Heu, lebt auch 
in den rationell betriebenen grönländischen Schaf­
farmen weiter. Man kann hierin nicht schlechthin 
eine Renaissance der Wikinger-Wirtschaftsweise 

sehen. Der alte, zumeist nur von Kratt überwu­
cherte Tun bot sich von selbst an, da er bei der 
Rodung den geringsten Arbeitsaufwand verlangte 
und bodenmäßig und lok:alklimatisch maximal 
günstige Verhältnisse aufweist. Die ehemalige 
Umwallung wurde erhöht oder durch Drahtzäune 
ersetzt. Inzwischen aber ist das alte Kulturland 
der Wikinger erheblich erweitert worden, entweder 
in unmittelbarem Anschluß an den alten Tun oder 
aber in Form von z. T. weit gestreuten umzäun­
ten Außenäckern. Auch sie, die „ utslatter" der 
norwegischen Gebirgsbauern, stellen einen Be­
standteil der alten nordischen Kulturlandschaft in 
Viehhaltergebieten dar. In Grönland sah ich bei 
Außenäckern nur Neukulturen, falls nicht Wikin­
gersiedlungen so dicht nebeneinander lagen, daß 
ein Schafhalter die Tun mehrerer Wikingerhöfe 
nutzte, wie z.B. Lars Berthelsen in Neriunaq im 
Godthabsfjord. Insgesamt gesehen scheint das heu­
tige Kulturland je Farm ausgedehnter zu sein als 
zur Wikingerzeit. Das ist verständlich, da das 
Klima der ersten Jahrhunderte der Wikingerbe­
siedlung günstiger war als heute, also fast ständi­
gen Winterweidegang ermöglichte, mit Ausnahme 
der Rinder. 

Es ist mir nicht bekanntigeworden, ob die im 
nordischen Viehhaltergebiet übliche Form eines 
vom Hof aus kontrollierten Weideganges auch im 
Grönland der Wikinger gepflegt wurde. Dieser 
Weidegang in der Heimrast ist üblich vor Winter­
einbruch und gegen Schluß des Winters, wenn ge­
fährliche Witterungsumschläge erwartet werden 
können und plötzliche Einstallung und Fütterung 
notwendig werden. Die größeren Schafhalter Grön­
lands verfügen über solche Heimrasten. Sie liegen 
in Hofnähe derart, daß möglichst kurze Zäune, im 
übrigen aber Felsen, Fjord oder See eine Einhegung 
sichern. 

Tun, Außenäcker und Heimrast stellen Einrich­
tungen dar, welche weder aus der Wikingerwirt­
schaft bewußt übernommen noch von den däni­
schen Konsulenten gelehrt wurden, sondern sie 
sind die Reaktion der subarktischen grönländi­
schen Viehhalter auf gleiche oder ähnliche Wirt­
schaftsvoraussetzungen, wie sie von den Viehhal­
tern in den norwegischen Gebirgstälern bewältigt 
werden mußten 63). Man kann diese kulturland­
schaftlichen Elemente der grönländischen Wirt­
schaftslandschaft also als autochthon bezeichnen. 
In voller Ausprägung sind sie aber nur bei den 
größern, hauptberuflich betriebenen Schafhalte­
reien zu sehen. 
f) Hausform und Stallform 

Roussell und Vebaek 64) haben auf Grund eige­
ner Forschungen und aufbauend auf den sehr sorg-

63) Vgl. Dege, W.: Zur Kulturgeographie des Nördlidien 
Gudbrandsdals. Münster 1963. 

64) Vgl. Lit. Nr. 53 und 64. 
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fältigen älteren Grabungen von Daniel Bruun und 
Paul Nör~und eine Analyse und eine Synthese 65) 

der versduedenen Haus-, Hof- und Gehöftformen 
der Wikinger auf Grönland erarbeitet. Dabei er­
gab sich klar die Entwicklung von drei markanten 
Hof- bzw. Gehöftgruppen: das Langhaus mit z. T. 
zahlreichen funktional verschiedenen Wirtschafts­
gebäuden, das Ganghaus mit einer geringeren Zahl 
sol~er Nebengebäude und der allerdings nur in 
":emgen ~nlagen bekanntgewordene Zentralliof, 
em massiver Gebäudekomplex mit eine'r engen 

85) Vgl. Lit. Nr. 53, insbesondere die vollständige Zu­
sammenstellung aller Ruinengruppen auf den Seiten 289-
325. 
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same Entwicklungstendenz erkennen, nämlich den 
Langstall. Dabei ergeben sich folgende Varianten: 
1) Der Stall aus ca. 1 m dicken, nach oben sich 
verjüngenden Wänden aus Torf- oder Rasensoden, 
mit Steinen verstärkt. Er hat eine Höhe von ca. 
2-3 m und nur einen Raum. Die Dachhaut aus 
Holz ruht auf abgestützten Sparren und ist mit 
Soden und Steinen belegt. Es scheint die Stallform 
zu sein, welche in älteren Farmen selbst errichtet 
wurde (Abb. Sa). 
la) Eine Fortentwicklung dieses Typs hat eine grö­
ßere Höhe, etwa 3 m, und eine Einteilung in Boxen 
mit Futterraufen. Am Ende des Stalles befindet 
sich ein Stapelraum für Heu (Abb. Sb). 
2) Der Langstall aus Holz oder aus Betonwänden 
mit Holzdach; er hat längs- oder querlaufende 
Einzelboxen und einen abgesicherten Raum für 
Heu- und Winterfutter, z. T. auch für Siloanlagen 
(Abb. Sc). 
2a) In der Langstallscheune ist der Bergeraum für 
Winterfutter zu einem eigenen Dachraum ent­
wickelt worden. 
3) Die Querstallscheune sah ich nur einmal (auf 
der Farm des Grönländers Daniel Lund am 
Tunugdliarfik-Fjord). Aufriß und Grundriß zeigt 
die Abb. Sd. 
Die Kleinschafhalter, soweit sie für ihre Beset­
zungen überhaupt über Stallraum verfügen, haben 
stallartige Unterschlüpfe der verschiedensten Form 
unmittelbar an das Haus gebaut oder in Haus­
nähe. Zum Teil sind es Bretterhütten, die man 
lediglich als Windschutz bezeichnen kann, oder 
kleine Stallungen mit Grobbetonwänden bzw., wie 
in lgaliko, mit regelrecht aufgemauerten Wänden 
aus Igaliko-Sandstein. Sie haben keinerlei einheit­
liche Form, keinerlei Normgrößen je einzustallen­
des Schaf. 

Die unablässigen Bemühungen des Staatlichen 
Leiters für die Schafzucht und des „Vereins der 
Schafhalter" haben zu der Einsicht geführt, daß 
eine rentable Schafhaltung mit gemindertem Risiko 
nur möglich ist, wenn die Kulturlandflächen und 
der Stallraum erweitert werden. Dahin wirkt un­
ablässig auch die Verbandszeitschrift „Savautilik", 
die unter Redaktion von Frau Cecilie Lund, 
Kanisartßt, in etwa 300 Rotaprint-Exemplaren 
alle zwei Monate erscheint; dahin wirken aber auch 
die Besuche auf isländischen Schaffarmen, wie im 
September 1963, und die Erfahrungen, welche be­
~onders tüchtige grönländische Schafhalterlehrlinge 
bei ein- bis zweijährigem Aufenthalt in norwegi­
schen Schafzuchtgebieten sammeln. Die Möglich­
keit zur Ausweitung des Stallraumes in großem 
Umfang schuf seit 1963 der Abbruch der US-Mili­
tärbaracken in Narsarssuaq. Die genormten Maße 
der Bauelemente dieser Baracken werden in Zu­
kunft die Stalltypen bestimmen, und zwar im 

Sinne des Langstalles mit bodenlastiger, abge­
schirmter Heuberge. Sollten darüber hinaus auch 
noch die 40 riesigen Baracken des US-Entstellten­
Versehrtenlazaretts zwischen ehemaliger Luftbasis 
(heute ziviler Flugplatz) und Inlandeis freigege­
ben werden, dann erübrigt sich jede weitere Unter­
suchung über Haus- und Stallform im Schafhalter­
gebiet Grönlands: die US-Militärbaracke bestimmt 
mit den geringen Variationsmöglichkeiten ihrer 
genormten Wand- und Sparrenelemente das bau­
liche Bild im Schafhaltergebiet. 

Die Vergesellschaftung der Einzelgebäude einer 
Farm ist ebenfalls noch zu keinem Abschluß ge­
kommen. Aber auch hier wird eine Tendenz sicht­
bar, nämlich das Streben nach einem geschlossenen 
Gehöft, bei dem aus Gründen einer besseren über­
sieht und rationelleren Bewirtschaftung die Einzel­
gebäude mit ihren Einzelfunktionen in der Nähe 
des Wohnhauses um einen Hof angeordnet wer­
den. Mit der Freigabe der Baracken aber dürfte 
diese Tendenz abgeschlossen sein zugunsten eines 
ausgedehnten Langbaues, dessen eines Viertel die 
Wohnung, dessen restliche Dreiviertel aber Stal­
lung, Bergung der Ernte, Geräteabstellplatz und 
Werkstatt aufnehmen. Das würde bedeuten: nicht 
Gehöft, sondern Einhaus, eine an sich für die kli­
matischen Verhältnisse und für die Bewirtschaf­
tung sehr günstige Lösung, wenn man von der er­
höhten Feuersgefahr absieht. 

IV. Die Jagd auf Seesäuger 

Das Wirtschaftsleben im südwestlichsten Teil 
Grönlands wird zwar durch Fischerei und Schaf­
haltung bestimmt, doch ist auch die alte Fangwirt­
schaft auf Meeressäuger keineswegs aufgegeben 
worden. Gejagt werden: die Ringelrobbe (Phoca 
hispida Schreb., dän. ringsael oder netsiden, grönl. 
natsh); der gemeine Seehund (Phoca vitulina L., 
dän. spraglede sael, grönl. kasigissat); die Bart­
robbe (Erignatus barbatus Erxl., dän. remmesael, 
grönl. ugssuit, - diese Seehundsart liefert das 
Riemenwerk für Kajak und Fang, daher die däni­
sche Bezeichnung „Riemenseehund");die Sattel­
robbe (Phoca groenlandica Erxl., dän. sortsiden 
für das erwachsene Tier mit dem schwarzen Rük­
kenfleck, blasiden für das junge Tier; grönl. fttftrs­
suit agdlagtßtdlo); die Klappmütze (Cystophora 
cristata Erxl., dän. klapmyds, grönl. natserssuit). 

Im Gebiet um Julianehab, Narssaq und Nanor­
talik haben jedoch nur die Ringelrobbe, die Sattel­
robbe und die Klappmütze wirtschaftliche Bedeu­
tung. An weiteren Meeressäugern sind hier noch 
von Bedeutung der Delphin (Phocaena phocaena 
L., dän. marsvin, grönl. nisat) und der Grindwal 
(Globicephala melaena Traill, dän. grind, grönl. 
nisarnat). 
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Die Ringelrobbe ist »Standwild". Die Klapp­
mütze und die Sattelrobbe berühren die Außen­
küste nur auf ihren Trecks und kommen nur gele­
gentlich zur Futtersuche in die Fjorde. Daraus er­
geben sich Fanggebiete, Arbeitskalender und 
Fangmethoden. 

Die Jagd auf Klappmützen erfolgt wie früher 
von bestimmten Inseln aus, die der Küste vorgela­
gert sind (s. Teil 1, Abb. 1), von Ende April bis 
zum 20. Juni und von Mitte Juli bis Ende August, 
falls um diese Zeit noch Packeis vor der Küste 
liegt. Die Klappmütze hält sich gerne auf treiben­
den Eisschollen auf. Schwere Eisjahre sind daher 
gute Klappmützenjahre. Zur Jagd geht der Jäger 
auf das Eis, legt das Gewehr auf einen Gewehr­
stuhl auf und schießt. Der Gebrauch der Harpune 
mit Fangleine ist nur eine Sicherheitsmaßnahme 
für den Fall, daß das Tier nur angeschossen ist und 
zu fliehen versucht. 

Sortsider und Blasider werden vom Kajak aus 
gejagt. Auch hier wird zunächst mit dem Kleinka­
libergewehr geschossen, erst dann, um die Beute z_u 
sichern, bis auf Entfernungen von 12-15 m mit 
der Harpune geworfen. Die Harpune hat zumeist 
noch die gleiche Form und Wirkungsweise wie frü­
her: sie wird mit Wurfbrett geworfen; beim Auf­
treffen springt die Spitze vom Schaftkopf ab und 
setzt sich quer in die Beute; die Wurfleine läuft 
vom Kajakstuhl aus, und die Fangblase aus See­
hundshaut zeigt an, wo der flüchtende Seehund 
geblieben ist und hält ihn über Wasser, falls er ab­
sackt. Jagdzeit sind entsprechend den Wanderzü­
gen dieser Robbenart die Monate Mai bis etwa 
August. Die Robben verschwinden mit dem Pack­
eis, kommen aber gegen Ende September als fette 
Tiere zurück. Gelegentlich bleiben sie bis in den 
Januar hinein, die jungen Sattelrobben vereinzelt 
bis zum März. 

Die Ringelrobbe wird geschossen, wann man sie 
antrifft. Die Hauptjagdzeit liegt aber im Winter. 
Dabei sind auch heute noch die alten Winterfang­
methoden bekannt, können aber kaum angewandt 
werden, weil die Fjorde nur noch selten feste Eis­
decken haben. Diese Methoden sind: 
1. Der Fang am Atemloch mit der Harpune von 
November bis Januar; er setzt Neueis voraus. 
2. Der Fang von der Eiskante aus. Dabei wird das 
Tier von der Eiskante aus im Wasser geschossen 
und mit Kajak und Harpune eingebracht (vorwie­
gend im Februar/März). 
3. Der -figtoq-Fang (oft auch -fitogt-Fang genannt). 
Er findet von März bis Mai statt, wenn die See­
hunde sich auf der festen Eisdecke bei ihren Atem­
löchern sonnen. Der Jäger robbt im Schutze eines 
kleinen Schlittens, der mit einem Tarnsegel be­
spannt ist, an die Beute heran. Das Gewehr ist auf 
einer besonderen Gewehrauflage auf dem Schiit-

ten befestigt und durch ein Sichtloch hindurchge­
führt. Die Kufen des Schlittens sind mit Fell als 
Geräuschdämpfer bespannt. 

Soll die Beute im Schlepp des Kajaks befördert 
werden, wird sie vorher mit einem Blasrohr aufge­
blasen. Diese Blasrohre gehören hier zur normalen 
Ausrüstung eines Kajaks; im Norden Grönlands 
haben wir sie nicht beobachtet. Sie bestehen aus 
einem Stück Metallrohr, oft aber auch noch aus 
zwei gerundeten Leisten, die als Halbrohre ausge­
höhlt wurden und mit Bindfadenwicklungen zu­
sammengehalten werden. Sie sind etwa 50-60 cm 
lang bei 2 cm Durchmesser. Ein Ende ist ange­
spitzt. Die Schuß- und Harpunenwunden werden 
mit Wundverschlußhölzern geschlossen. Zur Aus­
rüstung eines Kajaks gehören etwa 6-10 Stück 
verschiedener Größe, außerdem Bugsierriemen mit 
hölzernen und beinernen Knebeln, die durch einen 
Schnitt in der Unterlippe der Seehunde hindurch­
geführt werden. 

Die Kajakausrüstung der wenigen hauptberuf­
lichen Fänger des Untersuchungsgebietes - die 
meisten sind Fänger und Fischer - ist vollständig 
und in zuverlässigem Zustande. Der Bootsbezug 
wird alljährlich erneuert; nur wenige dieser Fän­
ger haben ihren Kajak mit Segeltuch überzogen. 
Die Fangleinen bestehen jedoch vielfach aus Hanf 
oder Perlon, weil es offensichtlich nicht genügend 
»Riemenseehunde" gibt. Der Fänger trägt bei der 
Jagd noch den wasserdichten Anorak und die was­
serdichten Fäustlinge aus Seehundshaut. Eine gleich 
sachgerechte Ausrüstung findet man in Westgrön­
land lediglich noch bei den Fängern nördlich der 
Diskobucht, wo die Jagd auf Meeressäuger allge­
mein noch den Haupterwerb darstellt. Die in Süd­
grönland zahlenmäßig weit überwiegenden Gele­
genheitsjäger und diejenigen, welche die Seehunds­
jagd vorwiegend aus sportlichen Gründen betrei­
ben, haben zumeist eine unvollständige, oft eine 
bedenklich behelfsmäßige Ausrüstung. Dennoch 
sind Unfälle selten, weil für die Mehrzahl der 
Fang nicht das Rückgrat des Erwerbs ist und Jagd­
züge bei Schlechtwetterlagen und schwierigen Eis­
verhältnissen vermieden werden. 

Darum sind es auch nur wenige, welche, wie un­
ter den alten eskimoischen Erwerbsverhältnissen, 
zur Ausübung des Fanges zeitweise den festen 
Wohnsitz verlassen und einige Monate auf den 
Fangplätzen vor der Küste in Fanghütten aus Torf 
oder Holz wohnen (s. Teil 1, Abb. 1). Es handelt 
sich auch nur noch selten um die Übersiedlung der 
ganzen Familie, da z.B. die Schulpflicht der Kin­
der heute ernster genommen wird als früher. Doch 
nehmen auch heute noch Frauen an diesen Fang­
fahrten teil, da nur sie die Beute fachgerecht ver­
arbeiten können. Im Bereich von Julianehab gab 
es ursprünglich keinen Privatbesitz oder eine pri-
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vate Nutzung einzelner Fangplätze oder Fanghüt­
ten. Doch hatte jede Siedlung ihre bestimmten, all­
jährlich wieder aufgesuchten Fangplätze. Für die 
Bewohner von Narssaq war es die Insel Simiutaq 
mit den Nachbarinseln an der Mündung des Skov­
Fjordes; für die Bewohner von Julianehab waren 
es die Inseln Pirdlit und Umanak an der Mün­
dung des Julianehabsfjords. Auf Umanak standen 
1963 noch zehn Fanghütten, darunter drei Erd­
hütten. Die Holzhütten waren 1963 von Mitte 
April bis in den Juli hinein Stützpunkte für ge­
werbsmäßige Seehundjagd. Für Sydpröven und 
Umgebung waren es früher wie heute die Insel­
gruppen vor den Mündungen von Agdluitsok- und 
Unartok-Fjord mit sechs benutzten Fanghütten 
(1963 ). Es scheint, daß sich mit der Minderung der 
Zahl der berufsmäßigen Fänger eine Art von Nut­
zungsrecht an bestimmten Hütten entwickelt, daß 
bestimmte Fänger ihnen zusagende Hütten in­
stand halten und mit Gerät ausstatten. Bei der 
augenblicklichen Begrenzung der von Grönlän­
dern betriebenen Fischerei auf Fjorde und Küsten­
saum stellen die Seehundfangplätze inmitten des 
Packeises die äußerste Grenze des Wirtschaftsrau­
mes der Grönländer dar. 

Der Fangertrag nimmt mehr und mehr ab. Er­
tragsmindernd wirkt sich außer der leichten Kli­
mabesserung seit Jahren auch die rücksichtslose 
Jagd auf Jungtiere vor Neufundland aus. Den­
noch gibt es einige Gemeinden, in denen die See­
hund jagd noch ein wesentlicher Faktor im Er­
werbsleben ist. Sie liegen um Sydpröven, um Slrd­
loq und um Qagssimiut, also alle an der Außen­
küste. Die statistischen Unterlagen ermöglichen 
keine Angaben darüber, wieviel hauptberufliche 
Fänger an der Jagdbeute beteiligt sind. Welche 
Bedeutung diese Jagd aber für die Versorgung der 
Gesamtbevölkerung der Fängerorte hat, wird 
deutlich aus dem Fleischertrag. Die genannten 
Meeressäuger liefern an Fleisch und eßbaren Inne­
reien: 66) 

der Grindwal 500 kg, der Delphin 25 kg, die Rin­
gelrobbe 22 kg, die Bartrobbe 110 kg, die Sattel­
robbe 35 kg, die Klappmütze 100 kg. 

Zur Ernährung einer grönländischen Familie 
von fünf Köpfen sind rd. 2000 kg Fleisch erfor­
derlich (Philipp Rosendahl, früherer Landvogt 
von Nordgrönland). Fänger in Nordgrönland 
rechnen mit rd. 2500 kg. Danach sind selbst die 
besten Fängergebiete Grönlands, die Kommunen 
Upernavik (1590 kg) und Scoresbysund (1110 kg) 
nicht in der Lage, nach alter eskimoischer Lebens­
weise nur von Fleisch zu leben 67). Das trifft auch 
für sämtliche Gemeinden der Südspitze Grönlands 
mit Erträgen um 300 kg zu. Europäische Lebens-

66) Kal:hdlit-nunane piniartut etc., 1961/62, S. 52. 
87) Zahlen aus Lit. Nr. 51. 

mittel sind in jedem Fall zusätzlich erforderlich. 
Aber das Fleisch der Beute an Seesäugern, immer 
noch die begehrteste Nahrung auch im Fischerei­
gebiet, mindert den Bedarf an europäischen Le­
bensmitteln. Darin liegt ein besonderer Wert der 
Jagd auf Seesäuger, die noch ergänzt wird durch 
die allgemein betriebene Jagd auf Flugwild. Der 
weitere Wert liegt im Barerlös für den Fellverkauf 
an K.G.H., der von seinen früher allumfassenden 
Monopolrechten nur noch das Handelsmonopol 
auf Felle besitzt, wozu auch die zahlreichen Blau­
und Weißfuchsfelle gehören, die in Südgrönland 
gefangen werden. Sie schaffen das Bargeld für die 
noch teilautarke Naturalwirtschaft der hauptbe­
ruflichen Fänger. 

V. Konzentration und Streuung in der Besiedlung 

Der halbnomadischen Jäger- und Fängerkultur 
waren langjährig benutzte feste Dauersiedlungen 
unbekannt, von wenigen Ausnahmen abgesehen. 
Wo es vor dem Strukturwandel Dauersiedlungen 
gab, waren es fast stets die Gründungen der Dä­
nen und die Missionsstationen der Herrnhuter 
Brüdergemeinde. Von der Mitte des 18. Jahrhun­
derts ab, beginnend mit Hans Egedes Landung 
1721, errichteten die Dänen ihre „Kolonien". Das 
waren Handelsfaktoreien in Verbindung mit Mis­
sionsstationen, Verwaltung, ärztlicher Betreuung 
und Schulwesen. Das Netz dieser Niederlassungen 
wurde von etwa 1820 ab planmäßig verdichtet 
durch die Anlage von Außenstellen (udsteder) der 
,,Kolonien". Beide hatten vorwiegend zentralört­
liche Funktionen. Die typischen Siedlungen der 
grönländisch.en Fänger waren der boplads (Wohn­
platz) mit festen Winterhäusern und der jahres­
zeitlich wechselnde Fangplatz mit Zelten. Kenn­
zeichnend dafür waren eine nur zeitweise Benut­
zung, eine starke Fluktuation der Bevölkerung 
und eine geringe Zahl von Bewohnern. Die grön­
ländische Bevölkerung neigt auch heute noch zu 
häufigem Wohnortwechsel. Das war früher weit 
mehr der Fall, zumal die Fangverhältnisse in den 
einzelnen Landschaften starken Ertragsschwan­
kungen unterworfen waren und die Winterhäuser 
aus Torf und Stein ohne Kosten und innerhalb 
weniger Tage errichtet werden konnten. 

Seehunde treten, anders als Fische, niemals auf 
kleinem Raum über Monate hinweg in solchen 
Mengen auf, daß stark bevölkerte Siedlungen eine 
ausreichende ganzjährige Ernährungsgrundlage 
finden könnten. Es war der tragische Mißgriff 
Hans Egedes und der Herrnhuter (seit 1738 auf 
Grönland), ihre jungen christlichen Gemeinden 
geschlossen um sich anzusiedeln. Diese großen ge­
schlossenen Siedlungen wurden zu Sammelpunk­
ten wirtschaftlicher Verelendung. Der große Re­
formator in der kolonialen Verwaltung Grön-
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Abb. 9: Siedlungsverteilung 1853/54 und 1919 in Südwestgrönland. 

A. 1 Wohnplatz (boplads) 1853/54, 1919 nicht mehr vorhanden - B. Bewohnte Orte 1919, die bereits 1853/54 er­
wähnt werden: 1 »Kolonie"; 2 Handelsposten, zusätzlich Fischereistation; 3 Handelsposten (udsted); 4 Wohn­
platz - C. Zwischen 1853/54 und 1919 enstandene Orte : 1 Fischereistation; 2 Wohnplatz. 

lands, J. Hinrieb Rink (1819-1893), erkannte 
mit aller Deutlichkeit, daß der naturgegebene Pro­
duktionsraum die kleine Siedlung in weiter Streu­
ung über den eisfreien Küstensaum sei. Dezentra­
lisation der Bevölkerung war darum einer seiner 
Vorschläge, um der Verelendung der Grönländer 
um die Mitte des 19. Jh. entgegenzutreten. 

Die Klimabesserung der letzten Jahrzehnte mit 
der weitgehenden Abwanderung der Seehunde 
und dem Einwandern weltmarktfähiger Fisch­
arten sowie die Entdeckung reicher Garnelenfelder 
haben diese Voraussetzungen grundlegend geän­
dert. Neue Wirtschaftsräume gewannen an Bedeu­
tung, nämlich die Fjorde mit ihrem Fisch- und Gar­
nelenreichtum. Neue technische Mittel - Motor­
boote und Kutter - überbrückten leicht größere 
Entfernungen. Eine wirtschaftliche Verarbeitung 
der Fische und Garnelen zu weltmarktfähigen Pro­
dukten und die Versorgung der Fischerflotte aber 
setzten Einrichtungen mit hohen Investitionen 
voraus. Das war nur an wenigen Stellen möglich. 
Sie wuchsen zu neuen Mittelpunkten heran. Hinzu 
kamen steigende Ansprüche der Bevölkerung an 
den Lebensstandard und das Bestreben der Ver-

waltung nach einer gleichmäßigeren und stärkeren 
kulturellen und sanitären Betreuung der ganzen 
Bevölkerung. All das führte zu einer Konzentra­
tion in Besiedlung und Bevölkerung. Sie ist die 
unmittelbare Auswirkung des wirtschaftlichen und 
politischen Strukturwandels von Kap Farvel bis 
zur Disko-Bucht. Ihre sichtbarste Außerung sind 
die Riesenbauplätze entlang der Westküste. Allein 
1963 waren mehr als 3000 Fachkräfte aus Däne­
mark auf diesen Bauplätzen beschäftigt, um für 
eine Bevölkerung von rd. 30 000 Grönländern das 
,,neue Grönland" zu schaffen. 

Auch das Gebiet um Julianehab ist in diesen 
Wandel mit einbezogen worden. Doch zeigt dieser 
subarktische Raum innerhalb der Gesamtentwick­
lung des grönländischen Westens charakteristische 
Eigenzüge, weil hier 

1. die Fischerei am ehesten erwerbsmäßig mit dem 
Ziel eines Exports betrieben werden konnte, 

2. die Schafhaltung als Haupt- und Nebenerwerb 
die besten Voraussetzungen fand und sich am 
stärksten entwickelte, 



Tab. 7: Die bewohnten Orte im Gebiet von Julianehäb 1853/54, 1919, 1962 nach Einwohnerzahl und Funktion 
(Schreibweise der Orte entsprechend der genannten Zeit) 

1853/54 1919 1962 
Einw. Einw. Einw. 

Art Name Gr. Dän. Funktion Art Name Gr. Dän. Funktion Art Name Gr. Dän. Funktion 

Kol. ] ulianehaab 176 20 .,Kolonie" Kol. J ulianehaab 390 21 ,.Kolonie" By Julianehäb 1646 240 Stadt 
B Lille Kakortok 31 Fa, Fi 
B Niakornaugoak 11 Fa, Fi 
B Igalliko 19 V, Fi, Fa B Jgaliko 67 V, Fi, Fa u lgaliko 115 H,V 
B Upernivik 22 Fi, Fa 
B I tibliarsuk 19 Fi, Fa 
B Pardleet 14 Fa, Fi 
B Igloernerit 19 Fa, Fi 
B Ikaresarsuk 31 Fa, Fi 
B Iglokassik 20 Fa, Fi 
B Nougaitsiak 19 Fa, Fi 

u Kaksimiut 77 H, Fa B Kangermiusiait 63 Fa 
u Kagssimiut 128 H, Fa, Fi u Qagssimiut 219 H, Fi, 

B Sakkak 11 Fa, Fi FS,Fa 
B Kikertarsoarak 28 Fa, Fi B Keqertarssuarag 45 Fa, V B Qeqertarssuarag 11 Fi, Fa, V 
B Akunek 42 Fi, Fa 
B Auatarmiut 55 Fi, Fa 

B Sarquamiut 28 Fa, Fi B Sarqamiut 23 Fi, Fa 
B Karmat 56 Fa, Fi B Uperniviarssuq 12 4 Staat!. Ver-

suchsstation 
B Kirkeruin 5 V 
B Kanisartßst 8 V 
B Eqaluit 7 V 
B Tasiluk 1 V, Fi 
u Eqalugirssuit 198 Fi, FS, 

Fa, V 
u Sartlok 16 H, Fa u Silrdloq 85 H, Fa, Fi u Silrdloq 136 H, Fi, 

FS, Fa 
B Akinermiut 30 Fa, Fi 
B Karsok 39 Fa, Fi B Kaersoq 71 Fa, Fi 
B Kajubik 19 Fa, Fi 
B Upernivik 64 Fa, Fi 
B Kangermiutiak 22 Fi, Fa 

B Qaersutsiaq 17 V, Fa 
B Igdlorssuit 2 V 
B Qaqortukul&q 7 V 

u Sydpröven mit 88 1? H, Fa, Fi u Sydpröven 216 Fa, Fi, u Sydpröven 442 9 H, Fi, 
Davidssund FS, V FS, Fa, V 

Miss. Lichtenau 234 7 Fa, Fi, V B Lichtenau 126 Fa, Fi, V B Lichtenau 108 2 Fi, V, Fa 

B Kenalik 21 Fa, Fi 
B Öen Kikertarsoak 26 Fa, Fi 
B Akulliarosek 27 Fa, Fi B Akuliaruseq 117 Fa, Fi B Akuliaruseq 23 Fa, Fi, 

soll 1964 
aufgelöst 
werden 

B 4 Wohnplätze auf 92 Fa, Fi 

B 
der Insel Qunartok 
4 Wohnplätze auf 95 Fa, Fi 
der Insel Tukto-
toarsuk 

B Kikertarsocitsiak 15 Fa, Fi 
B Kaniormiut 24 Fa, Fi 
B Sermilik 23 Fa, Fi 

B N0g;l.rssuk 52 Fi, Fa B Nßgä.rssuk 3 Fi 
B Angmagssivik 106 Fa, Fi u Sletten, früher 281 2 Fi, FS, 

Angmagssivik Fa, V 
B Ilivermiut 79 Fa, Fi 
B Sarfi 11 FS 
B lgdlorpait 120 Fa, Fi B !gdlorpait 77 Fi, FS, 

Fa, V 
B Igpik 33 Fa, Fi B Igpik 11 V, Fa 
B Kanajormiut 15 Fa, Fi 

B Quagdlimiut 27 V, Fi 
B Niaqornarssuq 5 V 
B Quvnermiut 48 Fi, Fa, V 

u Narsaq od. Nord- 18 H, Fi, Fa u Narssaq By Narssaq 1030 143 Stadt 

pröven 162 H, Fa, Fi 

B 3 kleine Siedlun- 73 Fi, Fa B Narssiraq FS, V 
gen bei N arsaq 

Fi, Fa B Sisardlotuq 21 
B Nerro,al;k l 
B Okevisokak 
B Toogdleronaet 67 Fi, Fa B Tugdler0nat 21 Fa, Fi 

B lglo 
B Kangeitsiaq 
B Nomiut 1 Familie Fi, Fa 

B Niaqornaq 51 Fa, Fi 
B Kangue 31 Fa, Fi 

u Qagssiarssug 99 H,V 
B Tasiussaq 9 V 
B Qordlortoq 17 V 
B Utorkarmiut 13 V 
B Ingner0lalik 9 V 
B lvssormiut 7 V 
B Iterdlak 6 V 
B Söndre lgaliko 32 V 

Erläuterungen: 
Struktur der Siedlung 
By = Stadt, Kol. = Kolonie, U = Udsted = Handelsposten, B = Boplads = Wohnplatz 

Funktion der Siedlung 
H = Handel = Aufkauf von Landesprodukten, Fa = Fang, Fi = Fischerei, FS = Fischereistation, 
V = Viehhaltung, Kol. = zentralörtlidie Funktionen, Stadt = zentralörtliche und industrielle Funktionen 

Quellen: 
Für 1853/54 H. Rink, 1857, Bd. 2; 
für 1919 G. C. Amdrup u. a. (Her.), 1921, Bd. 2; 
für 1962 die Kommunalverwaltungen von Julianehäb und Narssaq sowie eigene Untersuchungen 1963 
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3. die Garnelenfischerei in der fangarmen Fisch­
saison eine Erweiterung und Intensivierung der 
Fischerei bot. 

Die Entwicklung im Hinblick auf Bevölkerung 
und Siedlung wird sichtbar aus einer Gegenüber­
stellung der Zahl der besiedelten Orte und der 

Zahl der 
Jahr Städte 

1 

Handelsposten 
1 

Wohnplätze 

1853/54 1 4 43 
1919 1 4 19 
1962 2 7 25 

*) Darin enthalten die Missionsstation Lichtenau. 

47• 46-30' 

A . • 

a Fischerei als Haupterwerb 

, D z □ 30 

C. Schafhaltung als Haupterwerb 
1(0] zO 30 , . 

0. Nebenerwerb 

2 ~ 3 mn 
10 20km 

46" 

Einwohnerzahlen in folgender Tabelle (7 und 
Abb. 9): 

Noch deutlicher spiegelt sich die Entwicklungs­
tendenz in der folgenden zahlenmäßigen Zusam­
menfassung: 

Einwohner 

1 

bewohnten Orte in Grönland 

1 

außerh. Grön-
insgesamt geboren lands geboren 

49 *) 1629 30 
24 2073 22 
34 4554 403 

Abb. 10: Die Siedlungen im Gebiet von Julianeha.b nach Struktur und Funktion. 
A. Stadt (by) mit zentralörtlichem Gefüge und Industrieanlagen - B. Fischerei als Haupterwerb: 1 Handelsposten 
(udsted) mit Fischereistation = Fischerdorf; 2 Fischereistation; 3 Fischereisiedlung - C. Schafhaltung als Haupt­
erwerb: 1 Handelsposten = Schafhalterdorf; 2 Schafhalterweiler; 3 einzelne Schafhalterei; 4 Staatliche Ver­
suchsstation - D. bei B bzw. C vorkommende Nebenerwerbsformen: 1 Schafhaltung; 2 Robbenjagd; 3 Fischerei. 

Die Angaben für 1853/54 spiegeln die Verhält­
nisse zur Zeit der eskimoischen Wirtschafts- und 
Siedlungsverhältnisse wider: zahlreiche kleine 
Orte unter der Verwaltung und Betreuung einer 
„koloni", Julianehab, die für den Ankauf von 
Landesprodukten, den Verkauf weniger europä-

ischer Waren, für die gesundheitliche, kirchliche 
und schulische Betreuung von vier Außenstellen 
unterstützt wird. Es sind dies (nach der Schreib­
weise von 1853/54): Kaksimiut, Narssaq oder 
Nordpröven, Sartlok und Sydpröven. Für das 
Jahr 1919 läßt sich bereits eine starke Konzentra-



308 Erdkunde Band XVIII 

tion der Bevölkerung feststellen: die Zahl der be­
wohnten Orte sinkt von 49 auf 24, obschon die 
Einwohnerzahl um rd. 25 0/o angewachsen ist. Ins­
gesamt sind von den 49 bewohnten Orten der 
Jahre 1853/54 36 aufgegeben worden; bestehen 
blieben lediglich elf, neu entstanden zwölf. Diese 
Inkonstanz in der Besiedlung setzt sich auch für 
die Zeit bis 1962 fort: neun der in 1919 bewohn­
ten Orte werden auf gegeben, nur zehn blieben be­
stehen, aber 19 neue entstanden. Diese neuen Orte 
sind mit Ausnahme von Eqalugarssuit und Quv­
nermiut alles Siedlungen, in denen die Schafhal­
tung wichtigste, zumeist einzige Erwerbsgrundlage 
bildet. Dabei ist deren tatsächliche Zahl und damit 
die Zahl der bewohnten Orte größer; aber aus 
verwaltungsmäßigen Gründen sind z. B. eine 
~eihe von Einzelfarmen um Qagssiarssuq zu 
emem Ort zusammengefaßt worden (vgl. S. 297 
und S. 298). Die Schafhaltersiedlungen erschlossen 
die bisher so gut wie unbesiedelten inneren Fjord­
gebiete, den „Föhnstreifen" am Rande des Inland­
eises. Die Entstehung und Entwicklung der Schaf­
haltung wirkte also der sonst überall in W estgrön­
l~nd zu beobachtenden Bevölkerungskonzentra­
t10n entgegen. Als neue Stadt entwickelte sich 
Narssaq neben Julianehab, nicht auf Grund von 
zentralen administrativen Funktionen, sondern 
wegen seiner industriellen Funktionen. Auch das 
Netz mit sekundären administrativen Funktionen 
wurde verdichtet. Neben den bisherigen vier Han­
delsposten wurde die Neugründung Eqalugars­
suit, dazu Sletten Handelsposten. Bei beiden sind 
die Funktionen als Fischereistation primär. Qags­
siarssuq wurde Handelsposten, weil es einer der 
beiden Mittelpunkte der Schafhaltung ist. Es war 
1962 noch der einzige Handelsposten im zentralen 
Schafzuchtgebiet {Abb. 10). 

Von den für 1853/54 genannten Orten bestehen 
heute lediglich noch: die Städte Julianehab und 
Narssaq, die Handelsposten Qagssimiut, Sardloq, 
Sydpröven und die Wohnplätze Igaliko, Qeqer­
tarssuaraq, Lichtenau und Akuliaruseq, das aber 
1964 aufgelöst werden soll. Das sind acht von ins­
gesamt 49 bewohnten Orten, die ein Jahrhundert 
überlebt haben. Nur fünf davon, die Städte und 
Handelsposten, lagen während der ganzen Zeit 
im Mittelpunkt der wechselnden Wirtschaftsland­
schaft und können für diesen ganzen Zeitraum als 
zentrale Orte angesprochen werden, Narssaq al­
lerdings nur bedingt. Dabei hat das Kriterium der 
Zentralität in diesem Jahrhundert einen Wandel 
durchgemacht. Die alten dänischen „kolonier" wie 
Julianehab hatten früher in erster Linie zentrale, 
administrative und Versorgungsaufgaben; sie wa­
ren nur selten Zentren einer nennenswerten Pro­
duktion, wie z. B. der Tranbrennerei. Mittel­
punkte dieser Art sind im heutigen Grönland nicht 
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Abb. 11: Die Kolonie JulianeMb 1919 (vgl. Ausschnitt in 
Abb. 12). 

I Gebäude der Verwaltung: Schafzuchtstation mit Ställen, 
Heuladen und Schuppen - II Gebäude des Handels 
(K. G. H.): 1 Wohnung des Leiters mit Laden auf dem 
Dachboden; 2-4 Angestelltenwohnungen und Mannschafts­
haus; 5 und 6 Proviandager; 7-19 Handwerksbetriebe, 
Werkstätten und Lagerschuppen; K Platz für Kajaks; 
B Brücke; A Anlegebrücke - III Gebäude der Kirchen­
verwaltung: 20 Kirche; 21 Pfarrerwohnung; 22 Schu­
le - IV Gebäude des Gesundheitswesens: 23 Kranken­
haus; 24 Apotheke; 25 Arztwohnung; 26 altes Kran­
kenhaus - V Eskimoische Gebäude - VI Gärten bzw. 
Grünanlagen. 
(Quelle: Grönland i Tohundredaaret for Hans Egedes Lan­
ding, Atlas zu Bd. I/II, Taf. 19, Kopenhagen 1921) 

mehr entwicklungsfähig und gehen ein, wie die 
bekannte „koloni" in der Disko-Bucht, Ritenbenk. 
Eine Ausnahme bildet Upernavik im Norden 
Westgrönlands, das vor allem der Versorgung 
eines weit ausgedehnten Fängergebietes dienen 
muß. Dagegen entwickelten sich neue zentrale Orte 
wie Narssaq und Nanortalik primär auf der 
Grundlage ihrer Bedeutung als Standorte für die 
Verarbeitung der Landesprodukte zu exportfähi­
gen Gütern und als Stützpunkte für die Fischerei­
flotte. Ein differenziertes Handwerk, die Anfänge 
eines differenzierten Handels sind neben Fabrik­
anlagen und kleinen Werftbetrieben ihre wesent­
lichen Kennzeichen (Bild 12); eine starke beruf­
liche Differenzierung ist die Folge. So haben sich 
innerhalb weniger Jahre in Westgrönland Gemein­
wesen entwickelt, die so gar nicht mehr in unser 
herkömmliches Bild von Grönland hineinpassen 
und mit aller Deutlichkeit die Breite und Tiefe 
des klimabedingten Strukturwandels aufzeigen 
(s. Abb. 11). Aus der „Kolonie" wurde nach Funk­
tion und Struktur die Stadt, aus dem Handels­
posten (udsted) das Dorf. 

Eine Gegenüberstellung der Ortspläne von Ju­
lianehab aus den Jahren 1919 (Abb. 11) und 1960 
(Abb. 12) läßt diese Entwicklung besonders augen-
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Abb. 12: Stadtplan von Julianehab 1960. 

I öffentliche Bauten - II Erwerbsgelände (Industrieanlagen und Werkstätten) - III Technische Anlagen - IV Wohn­
häuser - V „Grüngebiete" - VI Unbebaut - 1 Verwaltung; 2 Schule; 3 Krankenhaus; 4 Kinderheim; 5 Al­
tersheim; 6 Versammlungshaus; 7 Wasserwerk; 8 Elektrizitätswerk; 9 Telegraphenstation; 10 Feuerwehrsta­
tion; 11 Müllabfuhr und Unratbeseitigung; 12 Industrieanlagen; 13 Tankanlagen; 14 Steinbruch; 15 Hotel; 
16 Restaurant; Lg Lagerhaus; W Werkstatt; L Laden 
(Quelle: Julianehab-nuvaerende tilstande. In: G. T. 0., Investeringsskitse 1960-1984. Kopenhagen, o. J.) 

fällig werden. Noch 1919 war Julianehab vor 
allem eine subarktische Handelsfaktorei in einem 
Seehundsjagdgebiet. Ihre Anlagen mit Packhäu­
sern, Wohnbauten, Werkstätten bedeckten eine 
ziemlich geschlossene Fläche von wenig mehr als 
1 ha, unmittelbar an den Hafen angelehnt. Sie alle 
dienten lediglich den Bedürfnissen der Faktorei. 
Die Gebäude für soziale, schulische und kirchliche 
Betreuung nahmen wenig Raum ein. Die Woh­
nungen der „Eskimos" umgaben in lockeren, un­
geordneten Schwärmen die Faktorei-Anlagen. Ein 
Vorläufer der neuen Zeit war die staatliche Schaf­
zuchtstation. 

Der Stadtplan von 1960 (Abb. 12) zeigt bereits 
rein äußerlich ein wesentliches Hinauswachsen 

über den alten Ortskern. Die ganze Bucht ist nun­
mehr in die Bebauung einbezogen worden. Eine 
klare Einteilung in Bauzonen weist auf den Funk­
tions- und Strukturwandel hin. Das Erwerbsge­
lände an der auch 1964 noch offenen Hafenbucht 
dient vorwiegend der Verarbeitung und zeitweili­
gen Lagerung von Fisch sowie der Instandhaltung 
und Versorgung einer starken Fischerflotte. Läden 
und Gaststätten liegen über die Stadtviertel ver­
teilt. Auffällig ausgedehnt sind die den „öffent­
lichen Bauten" vorbehaltenen Flächen: Schule, 
Kinderheime, Altersheim, Krankenhaus. Kommu­
nale Einrichwngen wie Elektrizitäts- und Wasser­
werk, Feuerwache und Müllabfuhr sind Voraus­
setzungen und Kennzeichen eines modernen städ-
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tischen Gemeinwesens, dessen weit ausschwär­
mende Wohnviertel in farbenfroher, solider Holz­
bauweise erst unvollständig an ein Straßennetz 
angeschlossen worden sind. 
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